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5 Ein aufgeldſtes Problem 


wie der Begattungstrieb von feinem Erwachen an zu behandeln und bis 
zu ſeinem Verſchwinden als Wuͤrze und Verlaͤngerungsmit tel des Le⸗ * 3 
bens zu benutzen iſt, mit Erörterung der wichtigſten hieher \ 
en Fragen, 
vom 
2 " \ ® 62 4 7 5 Fu 
Verfaſſer der Gynaͤologie. 
8 G 
f ’ 
Deut ſchlan d, 
AUF KOSTEN DES VERFASSERS. 
Aufgeſchnittene oder beſchmutzte Exemplare werden nicht zuruck genommen. 
(Preis geheft 1 Thlr. 9 Gr.) a 
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Nachricht. 


— Z[ua— 


Dieſes Buch habe ich unter dieſem Titel 
aus der Gynaͤologie beſonders abdrukken 
laſſen, in welchem Werke es das eilfte 
Baͤndchen iſt. Die Gemeinnuͤtzigkeit der 


darin abgehandelten Gegenſtaͤnde wird 


ihm ohnfehlbar manche Käufer verſchaffen, 


die jenes Werk nicht beſitzen, und fuͤr 


die der Ankauf deſſelben zu theuer ſeyn 


2 
* 


koͤnnte; dieſen wird es daher gewiß an⸗ 
genehm ſeyn, daß ſie daſſelbe unter einem 
beſondern Titel, von der Gynaͤologie ge- 
| trennt, und als ein für fich beſtehendes 
| Ganzes, erhalten können. . 8 


1 der Verfaſſer. 


Der Verfaſſer will zeigen, was 175 erſordert 
werde, wenn ſich der Menſch beim Genuſſe der 
phyſiſchen Liebe geſund, froh und gluͤcklich erhal⸗ 
ten will, wie er es alſo anzufangen hat, die uͤberall 
als Zerſtoͤrungsmittel des Wohls der phyſiſchen 
Menſchheit herrſchende Geſchlechtsliebe, in ein Ber 
foͤrderungsmittel deſſelben zu verwandeln; zu dieſem 
Ende verfolgt er nicht nur die Behandlung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes von ſeinem Erwachen bis iu feinem 
Verſchwinden, ſondern er unterſucht auch die Pflich⸗ 
ten gegen den werdenden Menſchen in ſeinem ungebor⸗ 
nen Zuſtande, mit beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf alle Ein⸗ 
fluͤſſe, die bald nah, bald entfernt auf ihn Wen. 


Der Verfaſſer bemerkt. zuvoͤrderſt, daß der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb nicht blos der Gattung, ſondern auch 
des Individuums wegen da iſt, Seite 2. und daß 
der phyſiſche Menſchenſtamm bei aller individuel⸗ 
len Ausartung im Ganzen nicht ſchwaͤcher ge⸗ 
worden. S. 4. Er ſucht hiernaͤchſt im 
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Erſten Abfhnitt darzuſtellen, wie man beim 
Genuſſe der phyſiſchen Liebe die Kraͤfte des Koͤr⸗ 
pers und Geiſtes anſtatt ſolche zu ſchwaͤchen und 
zu verlieren, vielmehr ſtaͤrken und veredlen koͤn⸗ 
ne. Der Geſchlechtstrieb ſoll mit den koͤrperli⸗ 
chen Verrichtungen im Gleichgewicht ſtehen, dar: 
um fol die Reiſe eines menſchlichen Weſens 

von ſeinen erſten Lebensfunken an, nicht erfruͤhet 
werden. S. 13. 


Die erſte phpſiſche Erjiehung: Das Bad, S. 17. 
Die erſte Nahrung, S. 23. Die Wichtigkeit des 
Selbſtillens, S. 25. Die Eigenſchaften einer gu 
ten Amme, S. 31. Die Güte der Milch, S. 35. 
Diaͤt der Ammen, S. 36. Das Entwöhnen, S. 
39. Kuͤnſtliche Auferziehung, S. 39. Reinlichkeit, 
S. 43. Reine und geſunde Luft, S. 4. Kuͤhles 
Verhalten, S. 50. Kleidung, S. 51. Lebens⸗ 
ordnung, S. 52. Aufmerkſamkeit auf die en | 
Regungen des Geſchlechtstriebes, S. 53. Die be⸗ 
ſten Mittel, das fruͤhe Erwachen deſſelben zu ver⸗ 
huͤten, und das junge Geſchoͤpf zu einem geſunden 
und glücklichen Weltbuͤrger zu erziehen, S. 54 
Belehrung der Kinder über den Geſchlechtsunter⸗ 
ſchied und das Zeugungsgeſchaͤft, S. 97. Woran 
erkennt man die bemühe Sünden der Jugend? 
S. 106. 


Der Jüngling im Zeitpunkte Eu Mapubarteit, S. 

112. Naturgeſetze des menſchlichen Koͤrpers auf 
die Geſchlechtsverrichtungen angewendet, S. 113. 
Geſchichte und Wirkung des maͤnnlichen Saamens, 
S. 116. Zeitpunkt und Erforderniſſe der Faͤhig⸗ 
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keit zum 1 Zeugen, S. 127. Der Mann foll vor 
ſeinem zsften Jahre nicht heirathen, S. 124, noch 
den Geſchlechtz trieb außer der Ehe befriedigen, 
S. 128. Welches ſind die beſten Mittel, wodurch 
man ſich zur Enthaltſamkeit gewoͤhnen kann, S. 
131. Die allgemeinſten Quellen der Ausichmeifun 
gen, S. 142. 


Der Mann von fein aß bis in fein 45ſtes Jahr 
in RNuͤckſicht des Geſchlechtsgenuſſes, S. 148. 
Schaͤdlicher Einfluß des Zeugungsgeſchaͤftes auf 
den Körper, S. 150. Sind die naͤchtlichen Saa⸗ 


menergſeßungen eine dem Willen der Natur ge 


maͤßen Anſtalt? S. 157. Urſachen dieſer Ergie⸗ 
ßungen, S. 162. ft der Beiſchlaf oder die Selbſt⸗ 
befleckung ſchaͤdlicher, S. 169. Vortheilhafter Eins 
fluß des Zeusungsgefchäftes auf den Körper, S. 
178. Pr aktiſche Regeln des Maaßes, der Zeit und 
anderer umſtaͤnde bei dem ehelichen Genuß, S. 180. 


Zweiter Abſchnitt. Die wichtigſten Umſtaͤnde, 
welche im Augenblick der Zeugung und waͤhrend 
der Schwangerſchaft auf den werdenden Menſchen 
Einfluß haben, S. 210. Allgemeine Erforderniſſe 


der phyſiſchen Eheſtandsfaͤhigkeit, S. 212. Giebt 0 5 


es Erbkrankheiten? S. 221. Kann der Staat den 
mit Erbkrankheiten Behafteten die Ehe verbieten, 
S. 241. Wichtigkeit des Augenblicks der Zeugung 
und des Empfaͤngniſſes, koͤrperliche und gejftige 
Vorbereitung zu dieſem Geſchaͤfte, S. 246. Be⸗ 
ſeondere Regeln, geſunde und ſchoͤne Kinder zu er 
zeugen, S. 258. Noch einige umſtaͤnde bei der 
A S. 260, Kann eine Schwangere 
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waͤhrend der Schwangerſchaft noch einmal ge⸗ 
ſchwaͤngert werden, 264. Eine neue Meinung des 


Hrn. Sacombe, S. 271. Iſt die Schwangerſchaft 


eine Krankheit, S. 279. Wer genießt mehr Ver⸗ 
gnuͤgen bei der Begattung, der Mann oder das 
Weib? S. 282. Welche Lebensweiſe ſoll eine 
Schwangere beobachten, und welcher kuͤnſtlichen 
Erleichterungsmittel darf ſte ſich bedienen, S. 307. 
Ueber die Geluͤſte der Schwangern, S. 328. Die 
Kreiſende und Woͤchnerinn, S. 339. 


Ein⸗ 


Einleitung. 


Das Zeugungsvermöͤgen und der damit ver⸗ g 
bundene Begaktungstrieb des Menſchen wird ſehr i 
unrecht mit den phyſiſchen Verrichtungen und 
Juſtinkten des menſchlichen Körpers: in eine 
Klaſſe geſetzt; beide find vielmehr ſehr e 
von einander unterſchieden. 5 
. | Der Begattungstrieb fehlt beitn Kinde 
und verloͤſcht beim Greife, er iſt alſo nur in 
einer beſtimmten Periode des Lebens thätig; er 
kann waͤhrend dieſer Periode ſelbſt, der Fort? 
dauer des Thierlebens unbeſchadet, nur als blo⸗ 
ßes Vermoͤgen vorhanden ſeyn, ohne in thaͤtige 
Wirkſamkeit über zu gehen, er iſt alfo zur Fort- 
ſetzung des thierischen Lebens nicht schlechterdings 
| nothwendig; der Geſchlechtstrleb ſteht ferner beim 
6 Menſchen unter der Herrſchaft des Vokſtellungs⸗ 
5 bermögens und der Wllkühr. ö 
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Die eigentlilchen Verrichtungen des 
menſchllchen Körpers hingegen, oder die Gefchäfs 
te, welche zum Blutumlauf, zum Athemholen 
und zur Ernährung gehören, find zur Fortſetzung 
des thlerlſchen Lebens unentbehrlich, und wirken 
fortdauern“, groͤßtentheils unabhängig von u | 
kuͤhr nothwendig fort. — 

Die Zeugung, an welcher die Empfindung, 


die Einbildungskraft und die Willkuͤhr ſo großen 


Anthell haben, iſt eine der edelſten phyſiſchen 
5 Verrichtungen; fie zielt auf Erhaltung der Gat— 
tung, giebt ihr Ewigkeit, und ruͤckt uns gleich 
ſam dem hoͤchſten Prineip aller Dinge naͤher. 

Es ſcheint zwar, als wenn die Natur dem 
Menſchen den Zeugungstrieb nur zur Erhaltung 
der Gattung verliehen, und dabei keine Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Individuum genommen habe; al: 
lein es iſt unleugbar, daß bei jener hohen Be— 
ſtimmung dieſes Triebes das Individuum nicht 
vergeſſen ward. Indem naͤmlich die Zeugung, 
die Fortdauer der Gattung bewirkt, verſchoͤnert 
ſie zugleich das Daſeyn des Individuums. Wuͤr— 
de die Natur nicht ungerecht gehandelt haben, 
wenn ſie die Erhaltung des Ganzen durch die 


mindeſte Verletzung des Einzelnen erreichen wol u 


te. Wir erblicken vielmehr auch hier die fehönfte 
Harmonie des Ganzen in allen feinen Theilen.“ 
Dieſe weisheltsvolle Anſtalt finden wir in der 
Pflanze, in dem Thier fo wohl als in dem 
Menſchen. . . 

Unverkennbar bei dem Manne, und faſt 
noch mehr bei dem Weibe, iſt der wohlthaͤtige 
g Einfluß des Begattungsgeſchaͤftes auf Koͤrper 
und Geiſt. Bir , 
5 Man ſehe den Fein Mann, der 
ſelne Juͤnglingskraft noch nie durch ein wolluͤſti⸗ 
ges Opfer entweihte, wie er beim humanen Ge⸗ 
nuſſe der Geſchlechtsliebe an koͤrperlicher Stärke, 
an Schönheit und Munterkelt gewinnt, wie er 
ſich von Muth, Entſchloſſenheit und Feſtigkeit 
in allen ſeinen Handlungen belebt fuͤhlt! Man 
ſehe die holde Schoͤne, die auf dem Pfade 
der Unſchuld einen liebreichen Süngling die Hand 
bot, wie als Gattin ihre Schoͤnheit zum hoͤch⸗ 
ſten Glanze aufbluͤht, die Roͤthe ihrer Wange 
f lebhafter, der Blick ihres Auges ſeelenvoller, 
und das Spiel aller Ihrer Muskeln freler und 
Naher wird! 

A 2 


Kurz/ der humane Genuß der Geſchlechts⸗ 
liebe iſt der edelſte Balſam für Körper und 
Geiſt: er gewaͤhrt jenem das hoͤchſte thieriſche 


Wohlſeyn, und dieſem ein unausſprechlſches 


N Wonnegefuͤhl. Und der Einfluß, der ſich von 
| dieſer glücklichen Stimmung des Koͤrpers und 

des Geiſtes auf das ganze Leben verbreitet, if‘, E 

ſo wohlthaͤtig, fo wichtig für den Menſchen, daß 


es ein niederſchlagender Anblick iſt, den Thoren 


ſo blind gegen ſeine eigene Vortheile zu ſehen. 5 
Denn ſo groß der Lohn iſt, mit dem die Natur 
ihre treuen Verehrer ſegnet, fo grauſam und 


ſchrecklich ſind auch die Strafen, mit denen ſie 
die Eingriffe in ihre Ordnung raͤcht. 
Zum Gluͤck find jedoch die Folgen des uns 


maͤßigen Geſchlechtsgenuſſes nicht ſo arg und 


allgemein, als fie unſere Moraliften ſchildern, 


theils aus Geringſchaͤtzung des Zeitalters, in 


welchem ſie leben, verbunden mit einer blinden 
oft unwiſſenden Verehrung des Alterthums, theils 
um etwas zu ſagen, was Staunen und Auf⸗ 
merEfamifeit erregen ſoll, theils weil fie nur den 
Staͤdter von ſeiner verdorbenen Seite kennen. 


Wollte man dieſen Herrn glauben, ſo iſt 


4 


| ble Energie der menschlichen Natur tiefer als B 


jemals herabgeſunken die phyſtſche Zeugungs⸗ 
kraft der Menſchen in unſerm Zeltalter ſo ge⸗ 


ſchwaͤcht, und in ſolchem allmaͤhltgen Aönehmen, ae 


daß ſie am Ende ganz verloͤſchen wird; abe r fo 
weit iſt es noch niche, und wied Ri nie = 
weit kommen. N 5 

Man blicke nur in das alte Babylon, Sy⸗ 
baris, Korynt, Rom und in alle Zeltalter zu⸗ 
ruͤck, und man wled finden, daß es immer fo 
war, wie es in dem unfrigen iſt. Man vergleiche 
nur ein wenig Voͤlker und Zeiten miteinander 
und man wird überzeugt werden, daß das Kla⸗ 5 
gen uͤber die allmaͤhlig fortgehende Entnervung | 


des Menſchengeſchlechts Stubengrillen und Ein⸗ 5 


fälle find, die Aufſehen machen ſollen. 

Wir koͤnnen vielmehr unumſtoͤsliche Bewelſe 
aufſtellen „ daß die phyſiſche Kraft der Meuſch⸗ 
heit mit dem Alter der Welt ſehr wah Sur, 
ſchritte gemacht hat: 

Die ueberlegenheit des Menſchen 
uͤber die andern Thtergeſchlechter iſt ſo 
groß und vielleicht größer, als fie je war: denn 
wir haben in BE Zeitalter fo viele „ 


N 


dle wilde Thiere erlegen, fo viele Alexander, die 
Bucephaluſſe baͤndigen, daß der Ruf ſolcher Tha⸗ 
ten, anſtatt wie ehemals auf Unſterblichkeit An⸗ 
ſpruch zu machen, bald vergeſſen wird. 

| Die Geſchichte un ſerer Kolo nien beweißt, 
daß der Europaͤer, trotz feiner verſchrienen ent⸗ 
nervenden Kultur, an ſtaͤrkerem Koͤrperbau, an 
Muth und Unerſchrockenhelt den Bewohnern an⸗ 
derer Welttheile weit überlegen iſt. 

Unſere Belagerungs arbeiten, die ſo 
wie die der Römer in Zirkumvallatlons » und 
Kontrevallationslinien beſtehen, ſind eben ſo muͤh⸗ 
ſam und weitlaͤuftig als dieſer ihre waren, und 
unſere Krieger halten fie mit gleicher Standhaftig— 
keit aus. Meine Leſer werden ſich hier unzaͤhllger 
Beiſpiele und Beweiſe förperlicher Stärfe 
und Dauer grade bei einer Nation, der Neu⸗ 
fränkifchen, erinnern, dle man vor allen der Ent⸗ 
nervung beſchuldigt. Hannibal ging uͤber ble 
Alpen, und verlor die Hälfte ſeiner Leute; Pi— 
chegruͤ, zehn Grade welter gegen Norden und 
zu einer ganz andern Jahreszeit, fuͤhrte ſeine 
Volontairs über das batavlſche und friſiſche Eis, 
und ſie blieben am Leben. 


N 5 5 
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unser Krankheiten — find fie gefaͤhrlicher 
als die in aͤltern Zeiten? Wir haben Pocken, 


725 Maſern und veneriſche Krankheiten, dagegen aber 


auch keine Lepra und Elephantiasis, Unſere Gal⸗ 
lenfieber, mit ihren ſehr gemilderten Sympto— 
men, ſind ein Spiel gegen die fuͤrchterlichen Zu⸗ 
falle des griechiſchen Kaufus, deſſen ruhiger Zu⸗ 
ſchauer Hippokrates ſehr oft 0 1 ohne 
helfen zu ten, 


a Und was man von der erſtaunlichen Le— 
bensdauer der Patriarchen, die gleich nach der 
Suͤndfluth ſo auffallend um die Haͤlfte verkuͤrzt 
5 wurde, erzählt, iſt es etwas anders als ein ſchoͤ— 
ner Traum? Hensler u. a. haben mit der groͤß⸗ 
ten Wahrſcheinlichkeit dargethan 5 daß nach der 

5 antediluvianiſche Chronologie die Jahre bis auf 5 
Abraham nur drei Monathe, nachhero acht Mo⸗ 
nathe, und erſt nach Joſeph zwoͤlf Monathe ent⸗ 
hielten; und noch jetzt glebt es Voͤlker im Orient, 
die das Jahr zu drei M onathe rechnen. Nach 
dleſer Berichtigung, ſinkt nun das neunhundert⸗ 1 
jaͤhrige Alter des Methuſalems, das hoͤchſte, was 

angegeben wird, auf zweihundert Jahre a 


Sl 


C | 


eln glel, dem noch in neuern Zeiten Denen 


wehe gekommen find, 


Wenn gleich der unbändige Bbg zur Ge⸗ 
ſchlechtellebe zu allen Zeiten Tauſende ungluͤck⸗ 


| lich machte; wenn ſchon Hippokrates die Folgen 
und Symptomen eines durch Wolluͤſte entkraͤfte⸗ 


ten Koͤrpers ſo genau und treffend aufgezeich⸗ 
net hat, daß man einem beobachtenden Arzt aus 


unfern Zeiten zu leſen glaubt; ſo ward darum 
der phyſiſche Menſchenſtamm nicht ſchwaͤcher und 


hinfaͤlliger. Die Menſchheit in ihrer phyſiſchen 


Konſtitutſon erneuert und verjüngt ſich unaufhoͤr⸗ 


lich. Ste weis von keiner Abnahme, von keinem 


Greiſenalter, von keinem Tod; aus dem immer⸗ 

waͤhrenden Durchkreuzen der Raſſen, aus der 

Vereinigung der Zeugungskraͤfte der Starken und 
Schwachen, ſehen wir unaufhoͤrlich den alten 


kraftvollen Menſchenſtamm wieder aufbluͤhen. 
Anſtatt alſo Zeugniffe einer traurig hinwel⸗ 
kenden und abſterbenden Natur zu entdecken, 


‚dürfen wir vielmehr, wenn wir das, was war 
und was iſt, gegen einander prüfen, und aus 


der Gleichfoͤrmigkelt des Vergangenen und Ge⸗ 
genwärtlgen auf die Zukunft fehlleßen, — un 


* | 
ſerm Geſchlechte eine immer ſich verſchoͤnernde 
Bluͤthezeit verkündigen. Denn daß wir die Ge⸗ 


brechen der Menſchheit in unſerm Zeitalter ge- * 
nauer kennen gelernt haben, fie fchärfer ins Auge 
faſſen, und lauter über dieſelben klagen, grade 


0 dies iſt ein Beweis, daß das Intereſſe, Mens 
| ſchenwohl zu befördern, immer allgemeiner, im⸗ 
mer lebhafter wird, und daß es mit dem Men: 
ſchen gewis beſſer werden muß. — 5 
| | Unter dieſen Gebrechen des Menſchen ſteht 
die ſchrankenloſe Befrledigung der Geſchlechts⸗ 
5 luſt, als die Quelle der mannigfaltigſten ſchreck⸗ 
g lichſten Leiden der Menſchen, oben an, und ob. 
wir gleich den nachthelligen Einfluß derſelben in 
obiger Ruͤckſicht nicht bei der ganzen Menſchheit 
bemerken, ſo werden wir denſelben doch beim 


einzelnen Menſchen, bet ganzen Städten, ja bei 


ganzen Staaten, ſo wohl in der vhyßſchen als 
moralifchen Welt, gewahr. 

Ä Ä Der Zeugungetrleb, der ſo innig mit 7 
Fer ganzen Natur verwebt iſt, ſteht beſonders 5 
5 mit unſern hoͤhern Geiſteskraͤften in dem genau⸗ 
ſten Verhaͤltniſſe, und es iſt gewis, daß durch 
die phyſiſche und geiſtige Schöpfung, (das Den⸗ 
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ken) die veredelſten und verfelnſten Theile der e⸗ 
benskraft verbraucht werden. Der Misbrauch der 
Einen dieſer Kraͤften geſchieht daher immer auf 
Koſten der Andern: bei dem tiefen anhaltenden 
Denker verloͤſcht allmaͤhlig die Geſchlechtsluſt, und 
der unerſättliche Wolluͤſtllng verliert das Feuer 
feiner Sinne und die Kraft feines Denkens. 


tan kann es daher nicht oft und laut ge 
nung ſagen, daß Diätetif in dem Geſchlechtsge-⸗ 


nuſſe und Diaͤtetik in allen uͤbrigen koͤrperlichen 
Genuͤſſen, von gleicher Wichtigkeit find. Ein jun⸗ 
ger robuſter Koͤrper haͤlt zwar anfangs das Ue— 
bermaaß in allem ohne merkliche Folgen aus; ſie 
kommen oft ſpaͤt, aber auch deſto gewiſſer, und 
langſam ſchleichende Feinde ſind immer die ge— 
faͤhrlichſten. — | 


Eike Abſchnitt. 


5 Wie kann man beim Genuſſe der phyſiſchen Liebe 


die Kräfte des Körpers und Geiſtes, anſtatt folche zu 
ſchwaͤchen und zu verlieren, vielmehr färken | 
| und veredeln? 


Wenn ich die Kunſt darſtellen will, wie der 


Menſch beim Genuſſe der phyſiſchen Liebe, Ge— 
ſundheit des Koͤrpers und Froſinn des Geiſtes 
bis zum entfernteſten Ziele feines Lebens erhal: 
ten kann, fo werde ich die Quellen des ausarz 
tenden Geſchlechtstriebs zuvoͤrderſt genau anzei⸗ 
gen muͤſſen, und hierdurch ſodann die Bedin⸗ 
gungen kennen lehren, unter welchen der An⸗ 


a ſpruch auf jenes glückliche Leben nur allein moͤg⸗ | 


| lich iſt. Dieſe Quellen laſſen ſich uͤberhaupt auf 


drei zurückbringen; auf phyſiſche, moraliſche f 


J und politiſche. Bei den erſten kommt die Or: 


ganiſation des Indloiduums und das Verhaͤltntß 


2 
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ſeiner Zeugungskraft zu den uͤbrigen Kraͤften ſei⸗ | 
; nes Körpers in Betracht; bet den. moraliſchen iſt 


auf das Misverhaͤltniß des Geſchlechtstrlebs ger 


gen die hoͤhern Seelenkraͤfte zu ſehen, und bet 


den politiſchen ſind theils der Vorſchub, den die 
buͤrgerliche Geſellſchaft der Ausartung dieſes Trier 


bes darbletet, theils die Hinderniſſe zu unterſu⸗ 
chen, die jene der von der Natur geforderten 
Befriedigung deffelben, entgegen ſetzen. 


Dieſe Geſichtspunkte ſind zwar ſchon insge⸗ 


ſamt in dieſem Werke berührt werden, aber über 


Er ‚bie phyſiſche Quellen des Geſchlechtstriebes ſind 


indeſſen noch ſo manche wichtige praktiſche Wahr⸗ 


heiten zurückgeblieben, daß ich für dleſelben eine 


beſondere Abhandlung, beſtimmt habe. 
Um das Verhaͤltulß der Zeugungskraft zu 


den übrigen Kräften des phyſiſchen Menſchen ge⸗ | 


nau auszumitteln, wird man den Geſchlechtstrieb 
von feinem Erwachen an bis zu ſeinem Ver⸗ 


5 ſchwinden „durch alle Stufen des Menſchenal⸗ 
ters verfolgen „und dabei auf phyſiſche Konſtitu⸗ 


tion, Lebenswelſe und Nahrungsmittel des In⸗ 
dividuums, genaue Ruͤckſicht nehmen muͤſſen. 


„Ich werde alfo zuvoͤrderſt folgende Aufgabe 


e 
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= nach ‚geprüften Grundſaͤtzen unferer anthropologi⸗ 
ſchen Erfahrungen zu beantworten fuhens 


* 


Wie muß die Pflege und Erziehung des werdenden Menſchen Ser 


bis zum Zeitpunkte feiner Mannbarkeit beſchaffen ſeyn, wenn 
dem vorzeitigen Erwachen des Geſchi echtstriebes vor⸗ 
6 gebeugt werden ſoll? 


Es iſt eine iche neue, aber tue toi, 
ge, in belden Reichen der organifchen Schöpfung 
3 ihre Anwendung findende Bemerkung 5 daß, je 


laͤnger ein Geſchoͤpf im Schooße ſeiner 


. Mutter getragen wird, je langſamer es 
4 waͤchſt, je ſpaͤter es die Fortpſtanzungs⸗ 
2 fähigkeiterlangt und uͤbt, und ſein gaͤnz⸗ 
liches Wachsthum vollendet, de ſt o ſtar⸗ 
en und geſunder (an Körper. und Gel. 
wird es) und deſto länger es auch lebt. 
i Die Zeder, die Palme, und der von Adan⸗ 
ſon beſchriebene afrikaniſche Baobab (Adanso- 
nia digitata) und vorzuͤglich die Eiche wachſen 
am langſamſten, und erreichen das hoͤchſte Alter. 
Die Schwaͤmme, welche in einer Nacht entſte⸗ 
5 hen 75 überleben den folgenden Tag nicht. tinter + 
den Thieren iſt das Leben den Akten am Kür; 


we 


zeſten, aber ihr Wachsthum if auch am ſchnell⸗ = 
ſten; der Elephant trägt bis ins dritte Jahr, lebt 
bis ins dreißigfie, und erreicht ein Alter von 


zwelhundert \ Jahren.) 


Nach dieſem allgemeinen Geſetze der Natur 
ſtehen alſo die zwei Hauptperkoden in der Lebens⸗ 


geſchichte eines jeden organiſchen Weſens, die 
Zeit der erſten Entwickelung im Saa— 


menkorn oder im Ey, und der Zettpunkt \ 
der Zeugungsfaͤhigkeit, mit ber Stärfe und 


Dauer des Lebens im genaueſten Verhaͤltniſſe: 
wird durch Kultur und Kunſt von jenen Entwif: 


kelungsperioden etwas abgekuͤrzt, ſo muß auch 
zugleich der frohe Genus und die Dauer des Le— 


bens ſelbſt vermindert werden; denn da eine 
ſolche Kultur der innern Organiſation eines Na: 


turweſens eine groͤßere Zartheit und Reizbarkett en N 
mittheilt, als in ſelnem urſpruͤnglichen natürlichen 


Baue liegt, und hierdurch die Kraft größer als 
der Widerſtand werden muß, ſo wird der Lebens— 
trieb beſchleunigt, die Aufreibung des innern Le— 
bens und der Organe vermehrt, der Geſchlechts⸗ 


| 8 S. Gyns. ologie rotes Bändchen, über die Begattung 


und Fortpflanzung organiſcher 199885 S. 94. 
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trieb fruher geweckt, und folglich auch die natuͤr⸗ N 
lie Stärfe und Dauer des ganzen Lebens verkürzt, 


Das Klima, das in feinen Extremen Überall 


nachtheilig auf den menſchlichen Koͤrper wirkt, 
hat auf die Reife der Mannbarkelt einen ent 
ſchiedenen Einfluß. In den heißen Gegenden 
von Aſien, Afrika und Amerika tritt dieſe Per 
riode ſehr fruͤh ein. In Dekan, Hindoſtan u. 
f. w. ift es nichts feltenes, fruchtbare Ehen zwi⸗ 
ſchen acht oder neunjährigen Mädchen, und zes 
hen oder zwoͤlfjaͤhrigen Knaben zu ſehen. Man⸗ 
delshoff erwähnt eines indiſchen M aͤdchens, 
welchem die Bruͤſte im zweiten Jahr zu ſchwel⸗ 
len anfingen, im dritten war es regulirt, im 
8 fünften war es Mutter. Jene Weiber, welche 
im zehnten Jahre Mütter find, find im drei⸗ 
bigſten erſchoͤpfte Weſen. In Guinea iſt ein 
. vierzigjähriger Mann ein Greiß, und ein funf 
2 zigjährtger eine ſeltene Erſcheinung. 

Wenn abek auch in Einem Klima, an eben 
demſelben Orte, dieſe Periode bei der Verſchle⸗ 
5 denhelt der Staͤnde, der Konſtitutionen, u. ſ. 
w. in ſehr ungleiche, bald frühere bald ſpaͤtere 
Zeitpunkte faͤllt, ſo muß man der Lebensart, 
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der Erziehung, und neben diefem allen, der Be⸗ 


ſchaffenheit der Aeltern, den individuellen bet 


der Zeugung wirkenden Umſtaͤnden, der Macht 
der Einbildungskraft und dem Zuſummentreffen 


von tauſend unnennbaren Urſachen, einen ent⸗ 


. 


ſcheidenden Einfluß einraͤumen. 
| Alle edlere und tapfere Nationen der Vor— 
zeit ſetzten einen hohen Werth auf die ſpaͤtere 


Mannbarkeit: fie ſahen dieſes als ein Zeichen 
von Geſundheit und Stärke, und einer geſik⸗ 


teten und unverdorbenen Menſchenraſſe an. Bet 
den alten Deutſchen z 2 galt der lange verſcho— 
| bene Genuß der Liebe, bei Juͤnglingen und Maͤd⸗ 
chen, für eine der größten Empfehlungen. ei 
Dis Zeugungsſaͤfte des Mannes und et: 
bes und die Umſtaͤnde bei dem "Het ſelbſt haben 
ö h einen 


) Sera juyenum Venus, eoque inexhatista juventus; 


nes virgines festinantur. Eadem juventa: fimi- 


lis proceritas: pares, validique miscentur a6 ro- 
bur parentum liberi reserunt, iſt ein Lobſpruch, 8 


den Tacitus de mor. Germanor den Deutſchen bei— 
. Von ihnen ſchreibt Caesar de B. C. L. 6. c. 

A paryulis labori ac duritiei student. Qui 
ee impuberes perm: anserunt, maximas 


inter suos ferunt laudes: hoc ali staturam, ali 


r 
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einen wichtigen Einfluß auf das fruͤhe oder fpäte 


Erwachen des Geſchlechtstriebes des Gezeugten, 
welches unten naͤher entwickelt werden wird; 


ber am wichtigſten ift die erſte phyſiſche Er⸗ 


ztehung des jungen Menſchen: von {hr 


haͤngt es groͤßtentheils allein ab, daß bei unſerer 


Jugend die Wolluſt ſo fruͤh überhand nimmt, 
und ſie dann im Verfolge ihres Lebens ſo grau⸗ 
ſam tyranniſirt. Aerzte und Morallſten haben 
hierüber ſchon unzählige Mal allen Staͤnden den 
vortreflichſten Unterricht ertheilt, und doch iſt 


derſelbe bei weitem noch nicht in alle Kinder⸗ 
ſtuben gedrungen; hier findet man noch die vers 


derblichſten Vorurtheile, die ſchaͤdlichſten Ge⸗ 


wohnheiten in ungeſtoͤrtem Anſehen, ihr Weſen 


forttrelben. 
Ich werde hier die allgemein anerkannten, 
auf Natur und Klima berechneten Grundſaͤtze 


5 


vires ner vosque Confirmari putant. Intra annum 


vero vigesimum feminae notitiam habuisse in tur- 


pissimis habent rebus, Cujus rei nulla est o- 
cultatio, quod et promiscue in llaminibus perlu- 
untur et pellibus aut parvis renonum tegiimentis 

utantur. Eben ſo ſagt auch Pomponi us Mela: 

Maximo frigore nudi agunt, antequam puberes 

sint, et longissime apud eos puberitia est, 


V 
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zuſammendraͤngen, und denſelben meine eigenen 
Erfahrungen und Beobachtungen beifuͤgen. 
Feſtigkeit der Faſern, gehoͤrige Spannung 


2 der Nerven, Kraft der Verdauung und der Aus; 


ſonderungen, gemaͤßigte Relzbarkeit, um die zu 
heftige Wirkungen von geringer Reizung zu min⸗ 


dern, dies ſind die Elemente eines geſunden und 
dauerhaften Koͤrpers, die bei der phyſiſchen und 


zum Theil moraliſchen Erziehung ſo leicht geförs 
dert werden koͤnnen, da die Vorſchrlften meiſt 


negativ unb die Winke der Natur ſo deutlich 
ſind, wenn wir ſie nur verſtehen wollen. | 


Das erſte heilige Geſetz der Erziehung iſt 
daher: der Natur in Blldung des phyſiſchen 


Menſchen ihre Freiheit zu laſſen; je ungekuͤnſtel⸗ 
ter derſelbe wird erzogen werden, deſto ſtaͤrker 
werden feine koͤrperlichen Kraͤfte ſeyn. Die Nas 


tur erſchafft Meiſterſtuͤcke, nur durch Menfchens 
haͤnde werden Kruͤppel. 
Haut, Magen und Lunge find dre vorzuͤg⸗ 


lichſten Organe, auf deren moͤglichſte Vollkommen⸗ 


heit die phyſiſche Erziehung Ruͤckſicht nehmen muß. 
Die Thiere lehren uns das erſte Werk, was wir 


mit dem neugebornen Menſchen vornehmen fol: 


r 


S 


| F 
| len: wir ſehen die Mütter ihre ſo eben zur Welt 
gebrachten Jungen ablecken, ſie an ſolche Orte 


legen, wo ſie warm bleiben, und ſie gewohnlich 5 > 


mit Ihrem Körper bedecken. Auf ihre Lage nummt 
die Mutter keine beſondere Ruͤckſicht, ſie liegen, 
wie ſie am bequemſten warm gehalten werden 
koͤnnen. | 5 5 
Beim Menſchen, der mit einem weißen kaͤ⸗ 
ſigten Firnis zur Welt kommt, vertritt die se 
des Leckens, das Bad. 5 
Das Bad war zu allen Zeiten, und iſt jetzt 
noch unter allen Völkern ein Speelſikum, die 


Ä Kinder geſund und ſtark zu machen. Thetis 


tauchte ihren Sohn Achill in den Styx, 
und dleſer Held ward dadurch nach Homers | 
ſchoͤner Nythe bis auf die Verſe unverletzlich, 
die nicht von dem Waſſer beruͤhrt worden war. 
5 Von den indiſchen und lapplaͤndiſchen Frauen 
verſichern die Reiſende, daß die erſtern ihre neu⸗ 


2 | gebornen Kinder in fließendes Waſſer tauchen, 


und die letztern dieſelben mehrere Stunden im 
Schnee liegen laſſen. 

0 Allein bet dem Bad ſo wohl als bel der 
5 agen phyſiſchen Erziehung der Kinder uͤberhaupft 
B 2 5 
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muß man auf Leibesbeſchaffenhelt, Temperatur des 
Klimas, und auf Lebensart Ruͤckſicht nehmen. 
| Andere Nationen koͤnnen uns daher nicht zum | 
| Muſter aufgeſtellt werden; jeder auf dle Ge: 
ſetze der Natur gegründete Gebrauch hat feine 
eigenen Modifikationen. 
Wir muͤſſen unſere Kinder ſtufenweiſe an 
das Bad gewoͤhnen. Das erſte Bad muß lau— 
warm, nicht kalt ſeyn. Das Kind befand ſich in 
dem muͤtterlichen Schooße in einer Temperatur 
von 96 Grad Fahrenheiter, und ſoll nun auf ein- 
mal durch das kalte Bad in eine Temperatur 
von 32 Grad verſetzt werden! Ein ſolcher ploͤtz— 
licher Uebergang von einem Extrem zum andern 
iſt dem erwachſenen, gefündeften Körper ſchaͤdlich, 
und muß daher für das Kind weit gefährlicher, 
ja oft toͤdlich werden. TE 

Wer kennt nicht die Gefahren der Taufe 
mit kalten Waſſer im Winter! „Ein ſo heiliges 
von dem Erloͤſer der Menſchheit eingeſetztes Werk 
kann nicht ſchaͤdlich ſeyn, dafuͤr wird wohl eine 
hoͤhere Macht ſorgen,“ waͤhnt der gemeine Mann 
und ſchleppt ſein oft kaum drei Tage altes Kind 
durch die ſtrengſte und nachtheiligſte Witterung 
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in die Kirche. Und hierzu ſchweigt die Kirchen 
pollzel — warum? Das Kind konnte ſterben und 
dle Taufgebuͤhren wären verloren. 
. Das lauwarme Bad muß ferner aus rel 
nem Waſſer beſtehen. Alle Zuſaͤtze von Sal- 
ben, aromatiſchen Waſſern, von Wein, Salz, 
Seife, Kraͤutern und dergl. ſind unnütz und 
schädlich: fie machen die zarte Haut roth, verur⸗ 
ſachen Jucken, verfchließen durch ihre zuſammen⸗ 
ziehende Kraft die Ausduͤnſtungsgefaͤße, und 
hemmen dle ſeifenartige, auflöfende NO 
Kraft des Waſſers. 
Mit dem lauwarmen Baden oder Waſchen 
fahre man taͤglich fort, gieße aber von Zeit zu 
Zeit etwas mehr kaltes Waſſer hinzu, ſo daß 
der Säugling nach zwei Monathen dem lauwar⸗ 
men Bad entwoͤhnt iſt, und nun kalt, d. h., in 
einer Temperatur von 85 Fahrenheitſchen Gra⸗ 
den zu Baden anfaͤngt. ) 
Vor dem völligen Uebergang zum kalten Bad 
bediene man ſich zuerſt eines in kaltem Waſſer 
| getauchten Schwammes, und waſche damit den 
ganzen Koͤrper, auch thue man dies jedesmal 
vor dem völligen Eintauchen in kaltes Waſſer. 
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Der Kopf muß immer zuerſt gewaſchen und ein⸗ 


getaucht werden. Das Waſſer kann friſch aus 
der Quelle oder dem Brunnen geſchoͤpftes ſeyn; 


das offengeſtandene hat feine geiſtige Beſtand⸗ 
thetle, ſeine fire Luft verlohren. Das Waſchen 


muß geſchwind geſchehen, und der Körper ſo— 
gleich gelinde abgerieben werden. Das Kind muß 


nicht warm ſeyn, oder ausduͤuſteu; das War 


ſchen muß alſo erſt dann geſchehen, wenn es 
einige Zeit das Bett verlaſſen hat. 


Wenn das kalte Baden einmal eingeführt 


iſt, ſo muß es nie ohne Noth unterbrochen wer— 


den. Man bleibe lebenslang dabei. Es ſtaͤrket, 
indem es die feſten Theile zuſammenzieht, es erhoͤ⸗ 


het die Spannkraft der Nerven, beſonders ſtaͤr— 


ket es die Bruſt und die Eingeweide, den Sitz 


ſo vieler unſerer heutigen Krankheiten. Es be— 
foͤrdert die Verdauung, den Blutumlauf, die 
| Abſonderungen und Ausdünftungen, es erhält die 
Haut rein, macht fie zur Einſaugung der äußern 
Luft geſchickt, und was nicht minder wichtig iſt, 


es gewoͤhnt uns, ohne Gefahr Kaͤlte und Waͤr⸗ 


me zu ertragen. Alle dieſe allgemeinen Wirkun⸗ 
gen haben nun noch den beſondern wichtigen 


— 


1 


Nutzen, daß fie das frühe Erwachen des Ca 


ſchlechtstriebes verhindern. — | 

Außer dieſem Waſchen oder Baden empfielt 
Hufeland das Kind alle Wochen ein oder zwel⸗ 
mal in lauem Waſſer, d. . ſolchem Waſſer zu 
baden, wovon ein Theil bis zum Sieden gekocht 


7 worden, und der andere aus friſch geſchoͤpften Waſ—⸗ 


ſer beſteht, oder ſolchem Waſſer, das im Som⸗ 


mer durch die Sonnenſtralen erwärmt worden. Er 


nennt diefes Bad ein wahres Arkanum der phy—⸗ 


ſiſchen Vervollkommnung des werdenden Mens, 


ſchen: Reinigung und Belebung der Haut, freie, 


aber doch nicht beſchleuntgte Entwickelung der 


Kraͤfte und Organe, gleichfoͤrmige Strkulation, 

harmoniſche Zuſammenwirkung des Ganzen, Stärz 

kung des Nervenſyſtems, Maͤßigung der zu gro: 
| ßen Reizbarkelt der Faſer, und der zu ſchnellen 

5 Lebenskonſumtlon, Reinigkeit der Saͤfte 10 dies 
ſind ſeine Wirkungen. 

Ein zweiter wichtiger Gegenſtand iſt bie 


5 Nahrung, die der Magen des neugebornen 
Kindes empfaͤngt. Dieſe muß leicht verdaullch, 


mehr ſlüſſig als feſt, friſch und geſund, nahrhaft, 


aber nicht zu ſtark, nicht relzend oder erhitzend 


* 
* 
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ſeyn. Alle jene Eigenſchaften beſitzt in dem voll— | 
kommenſten Grade die Milch, die die Natur 
ſchon waͤhrend der Schwangerſchaft allmaͤhlig be— 
reitet, und der Kindbetterln meiſt unter einem 
heftigen Fieber ſtromweilſe in die Organe der 
Bruͤſte fuͤhrt; dies iſt der Fall bei allen ſaͤugen⸗ 
den Thieren, und auch bei den Menſchen. Die 
Milch iſt die edelſte Nahrung für den Neuge—⸗ 
bornen: ſie haͤlt das Mittel schen Thier und 
Pflanzennahrung: ſie verbindet die Vortheile der 
erſtern mit den Vortheilen der letzten, indem ſie 
durch die Bearbeſtung eines lebenden thlerlſchen 
Koͤrpers unſern Saͤften veraͤhnlicht iſt, und in 
die Natur derſelben leichter uͤbergeht. N 
Und welche Milch kann wohl der Natur des 
| Neugebornen homogener feyn, als die Milch ders - 
jenigen, die denſelben vierzig Wochen unter ih: 
rem Herzen trug, und mit ihrem Blute nahrte! 
Jede Mutter muß das Weſen ſelbſt ernähren, 
dem fie das Daſeyn gab, dies iſt eine fo deut— 
liche Aufforderung, eine ſo hellige Pflicht der 
Natur, daß nur elne phyſiſche Unmoͤglichkelt 
davon losſprechen kann. Aber wie vlele Muͤtter 
entziehen ſich diefem wolthaͤtigen Geſchaͤfte, ers 


reißen das fanfte Band der muͤtterlichen Liebe, *) 
blos aus Neigung zur Gemaͤchlichkeit, aus Hang 
an allen Vergnuͤgungen außer dem Hauſe Theil 
zu nehmen, oder aus Furcht, aus buhlertſcher 

Eitelkeit die reizende Schoͤnheit ihres runden Bu⸗ 
ſens zu verlieren. 

Das Selbſtſtillen der Kinder hat auf N 
heit des Kindes und der Mutter, auf eheliches 
Gluͤck und auf viele andere namenloſe Dinge, 
den wichtigſten Einfluß. Die Muttermilch iſt aus 


*) Man erſchrickt bei dem Gedanken, daß die ſtillenden 
Mütter nur unter den ärmern Volksslaſſen angetroffen, 
oder aus dem verächtlichen Hauſen entehrter Dirnen 
genommen werden. So war es in Rom zur Zeit ſei⸗ 
ner verfeinerten Ueppigkeit. Plutarch erzählt als etwas 
außerordent iches, daß die Mutter des Kato ſeibſt ges 
ſtillt habe, und Tacitus rühmte zur Beſchämung der 

Nömerinnen, die Frauen der Deutſchen, die ihre Frucht 
mit eigenen Brüſten ſäugten. Cäſar ſagt von jenen, 
anſtatt der Kinder, tragen fie Affen ee 
hei uns) auf den Armen. 1 


6 1 Die Natur, die dir, Mädchen oder Frau, den ſchönen 
vollen Buſen verlieh, kündigte dadurch deine höhere 
Geſchlechtsvollkommenheit als künftige Mutter an, und 
eben darum verband ſie damit den geheimen Zauber fie 
den Mann. Sey ihr wohl, die ihr dieſe Veſtimmung 
durch buhleriſchen Künſte entweiht, einer ſolchen ſchö⸗ 
nen Begünſtigung werth? 
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eben dem Blute abgeſchieden, welches dem Kinde 


in Mutterlelbe zur Nahrung diente, ſie iſt da 


| her eine fortgeſetzte Nahrung eben derſelben nur 
in etwas anders modificirten Säfte, und iſt un 
ter aller Milch der koͤrperlichen Beſchaffenhelt 


des Kindes am angemeffenften: fremde Milch 
muß eine veraͤnderte Miſchung der Saͤfte, und 


folglich auch eine Veränderung und Unordnnng 


in den Saͤften des Kindes hervorbringen und zu 
kraͤnklichen Disdoſitlonen Anlaß geben. 

uuoberdies verliert das Kind „dem ſelne 
Mutter dle Bruſt verſagt, die erſte ihm ſo we— 


i fentliche Nahrung, die gleichſam nur aus dünnen 


Molken beſteht, die von der Natur dazu be— 
ſtimmt iſt, den in dem Unterleibe geſammelten 
Unrath abzufuͤhren; denn es iſt aͤußerſt ſelten, 
eine gute Amme zu finden, die mit der Mutter 


zu gleicher Zeit niedergekommen iſt; und wenn 


letzteres ſich auch traͤfe, kann diejenige wohl eine 


gute Mutter ſeyn, die ein fremdes Kind fuͤr 


Geld, des Gewinnes wegen, ſtatt des ihrigen 
ſaͤugt? Gewis nicht, und wenn ſie keine gute 
Mutter iſt, wie kann fie eine gute Amme ſeyn.“) 


) Das überhandnehmende Ammenhalten, welches zum 
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Das Selbſtſtillen macht beide Gatten ein⸗ 
ander theurer, und zteht dte ehelichen Bande en⸗ | 
ger zuſammen. Nichts in der Welt kann einem 
für die zarten Fruͤchte ſeiner Liebe beſorgten Va— 
ter das ſeyn oder erſetzen, was eine zaͤrtliche 
ſelbſtillende Mutter iſt. Ihm wird nicht der 

wonnevolle Anblick des an ſeiner Mutterbruſt ſo 
entzuͤckten Saͤuglings zu Theil, und die Mutter 
fuͤhlt nicht die unnenubare koͤrperliche und gei⸗ 
ſtige Wolluſt, wenn der Saͤugling mit unnach⸗ 
ahmlich weichen Lippen und thaͤtiger Zunge thre 

Bruͤſte ſaugt und mit ſeinen Haͤndchen daran 
ſpielt; gewis ein Genus fuͤr beide Aeltern, der 
alle Genuͤſſe der Welt aufwiegt. 

Eine Mutter, dle ihr Kind nicht ſelbſt fänat, 
beraubt ſich nicht nur aller dieſer Vorzüge und 
Vergnuͤgungen, ſondern ſie ſetzt ſich auch den 
gefaͤhrlichſten Krankheiten aus. Kein anderes Or⸗ 

gan vermag die Verrichtungen über ſich zu neh: 

1 feinen Grund in der mit Bequemlichkeit und Ach: 

tung verbundenen Lebensart dieſer Perſonen, hat, iſt 

gewis keiner von der unwichtigen Urſachen der allgemei⸗ f 

nen Berbreitung der Unzucht. Das Ammenhalten iſt 


daher ein der Aufmerkſamkeit des philoſophiſchen Ge⸗ 
ſetzgebers würdiger Gegenſtand. 


A 
ar | 
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men: die Milch, die man darin zu unterdruͤcken 
ſucht, wirft ſich ohne Unterſchled auf alle Theile 
des Koͤrpers, und hat oft die traurigſten Folgen: 
man ſah Frauen Vernunft, Geſicht und Gehoͤr 
verlieren, als Folge einer Milchverſetzung, die 
ſich im Innern des Gehirns gebildet hatte. Wie 
viele andere Zufaͤlle ſieht man nicht taͤglich! 
ſchmerzhafte Entzuͤndung und Vereiterung der 
Bruͤſte, Verhaͤrtungen und Knoten, die nicht 
ſelten eine Gelegenheitsurſache des Krebſes abge 
ben; Verſtopfungen „Verhaͤrtungen und Ge 
ſchwuͤre an der Gebaͤhrmutter, Vorfaͤlle, Fieber, 
zu langer und ſtarker Ausfluß der Kindbetterrei⸗ 
nigung; “) durch dieſe wird der ganze Körper 
und beſonders die Gebaͤhrmutter zu ſehr ge— 
ſchwaͤcht, als daß die Natur die Abſonderung | 
der monathlichen Reinigung zur gehörigen Zeit 
wiederherſtellen, und das Weib fuͤr eine neue 
Schwangerſchaft leicht empfaͤnglich werden koͤnn⸗ 


*) Durch das Saugen des Kindes, fo oft es die Brufiwars 
zen aufrichtet, wird die Geburtsreinigung der Mutter 
befördert; dieſelbe dauert unter dieſen Umſtänden ſelten 
länger als 14 Tage, bei nicht ſäugenden Frauen hinge— 
gen oft Monathe lang. S. Haen, von Swieten, 
Ballexerde. 2 


Wegen des haͤufigern Zufluſſes der Säfte 


. ſehr leicht der weiße Fluß, und gewis 


drei Viertel nicht ſtillender Muͤtter ſind mit die⸗ 


ſem ekelhaften dle eheliche Zuneigung verſcheu⸗ 


chenden Uebel behaftet. 
Die Frauen, die gluͤcklich genug find, dies 


fen mannigfaltigen Uebeln zu entgehen, bezahlen 


dieſes ſeltene Vorrecht mit der Vervielfältigung | 
ihrer Schwangerſchaften ſehr theuer. Kaum ha⸗ 
ben ſie ſich von dem Wochenbette erholt, em— 


pfangen fie abermals, und dieſe naturwidrigen 
Schwangerſchaften nutzen die Organe ab, ermuͤ— 


den, erſchoͤpfen und entkraͤften ſie, ſo daß oft 
die geſuͤndeſten und wohlgebauetſten jungen Frauen 
nach dem erſten Luſtrum der Ehe ſchon ihre Rei⸗ 
ze, ihre bluͤhende Farbe, ihr natuͤrliche Munter⸗ 
keit verlieren, und bis zum Grabe unzaͤhllgen 
Unpaͤhlichkeiten Preiß gegeben werden. Selbſt⸗ 


ſtillende Mütter find dagegen bei weitem geſuͤn⸗ 


| 


der, blühender und ſtaͤrker, und es iſt eine mehr⸗ 


mals beſtaͤtigte Beobachtung, daß waͤhrend des 
Saͤugens und der Schwangerſchaft Belſpiele der 
Sterblichkeit ſehr ſelten ſind. Das Saͤugen ſcha— 


det Frauen von der zarteſten Organiſation nicht 
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nur nicht an ihrer Geſundheit, ſondern es hebt 
und beugt uͤberdies Krankheiten vor. Bier⸗ 
chen“) erzählt ein Belſpiel, daß durch das Saͤu— 
gen ein ſchmerzhafter Seirrhus gehellt ward; 
Leake, ““) Gaultier de Claubry 30 
ſchlagen das Selbſtſtillen als ein Vorbauungs—⸗ 
mittel gegen die Lungenſucht vor; der berühmte 
engliſche Arzt Morton ſagt: ich habe beobach— 
ter, daß Muͤtter deren Magerkeit und ſchwa⸗ 
cher zaͤrtlicher Körperbau, eine kuͤnftige Lungen: 
ſucht befuͤrchten ließ, durch Selbſtſtillen davon 
befreit geblieben find, 
| Wollt ihr alſo, o daß ihrs alle hören moͤch— 
tet ihr Muͤtter, die ihr fo glücklich feyd, es zu 
ſeyn! wollt ihr gegen die laute Stimme der Na— 
tur nicht taub, gegen euer und eures Kindes Leben 
und Geſundheit nicht gleichgültig ſeyn, wollt ihr 
jeden Keim eurer Tugenden mit dem aus euern 
Lebensſafte abgeſonderten Nectar in den werden— 


0 Abhandlung von Krebsſchäden. 


45 practical remarks on the various diseases ef preg. 
nant, and lying in W. omen 8: 225. 


) Nouvel avis aux meres. 


ea 
den Weltbürger hinäberpflanzen, wollt ir das 5 
Mutterrecht nicht mit einer andern theilen oder 
es vielmehr ganz verlieren, *)- o fo ſeyd die An 
men eurer Kinder! 

| Iſt es indeſſen gegruͤndet, und zwar nach 
dem Ausſpruch eines forgfältigen Arztes, daß 
eine Mutter wegen Mangel an Milch, wegen 
ſchwacher Körperbeſchaffenheit, beſonders Nerven⸗ 
ſchwaͤche u. ſ. w. ihr Kind durchaus nicht ſelbſt 
ſaͤugen kann, ſo iſt vor allen andern Dingen, die 
Wahl einer Amme nach einer ſtrengen Pruͤfung 
ihrer Tauglichkeit, in phyſiſcher und moraliſcher 
Hinſicht, noͤtig. Die Nahrung, die wir zu uns 
nehmen, hat auf das Sittliche und Koͤrperliche 


„) Als der unächte Bruder der Gracehen aus dem Feldzu⸗ 
ge zurückkam, freute er ſich, feine Mutter und Amme ; 
wieder zu ſehen, und machte beiden ein Geſchenk. Die 
erſtere empfing einen ſilbernen Gürtel und die andere 
ein goldenes Kleinod. Die Mutter fand dieſe Verthei⸗ 
lung ungerecht, und beſchwerte fich gegen ihren Sohn: 
„Laß dich dieſe Ungleichheit nicht befremden, antwor⸗ 

tete ihr dieſer: denn du haſt mich nur neun Monathe 
unter deinen Herzen getragen? die Amme hat mich dar 
gegen drei ganzer Jahre hindurch an ihrer Beuſt ger 
nährt, und als du mich in meiner erſten Kindheit aus 
deinen Augen entkernte, ſchlos dieſe mich in ihre wohl- 
thätigen Arme. / 


gleichen Einfluß, und diefer Einfluß iſt noch welt 


. ſtaͤrker bet den zarten nachgiebigen Organen eines 


erſtgebornen Kindes, als bei einem Erwachſenen. 
Wie ſchwer es auch iſt, eine geſunde und geſittete 
Amme, beſonders in großen Städten zu erhals 
ten, iſt bekannt; meiſtens muß man feine Zus 
flucht zu Perſonen nehmen, die der Liebe zu froͤh⸗ 
nen gewoͤhnt ſind, und durch heimliche Fortſeß 
tzung ihrer Ausſchweifungen der Geſundheit und 
der koͤrperlichen Beſchaffenheit des Saͤuglings ges 
faͤhrlich werden. 


Eine gute Amme muß nicht unter 20 und 
a über 30 Jahr alt, und mit der Mutter 
zu gleicher Zeit niedergekommen ſeyn; fie muß 
das Temperament und die phyſiſche Beſchaffenheit 
der Mutter des Kindes haben, das Kind wird 
alsdann bei der Veraͤnderung der Nahrung am 
wenigſten leiden und verlieren. Sie muß nle 
einen Abortus erlitten, nur Einmal geſtillt, und 
übrigens ſelbſt ein ſtarkes und geſundes Kind zur 
Welt gebracht haben. 


Eine geſunde Amme erkennt man an einen 
glatten, friſchen mit Roth gemiſchten Geſichte, an 
| | mun⸗ 
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5 muntern Algen, an ganz reinen Augenledern, er 


dunkeltothen nicht ausgeſchlagenen Lippen, an 
einem reinen Athem, an weißen und ganzen 
Zähnen, an nicht allzu kleinen und nicht mit 
f Bluͤthen oder Geſchwuͤren beſetzten Bruſtwarzen. | 
| Die Milch kann gut ſeyn, aber die Amme 
ſchlecht. Ein guter Karakter if eben ſo weſent⸗ 
lich als ein gutes Temperament. Geduld und 
Sanftmuth ſind vorzügliche Tugenden der Am⸗ 
me: ſie muß nicht zu. relzbar ſeyn, damit fi ie von 
aͤußern Eindruͤcken nicht leicht erſchüttert, und 
durch Leidenſchaften leicht hingeriſſen werde. Das 
Erſchrecken beſonders und der Zorn ſind fuͤr ’ 
den Säugling immer ſchoͤdlich und oft gefährlich. 
Man hat Beiſpiele von plstzlichen Todesfaͤllen der 
Kinder, denen gleich nach dem Zorn die Bruſt 
gereicht wurde. Andere bekamen Blutſtuͤrze, 
den Jammer, dle Gelbſucht und dergl. Wenn 
man auch nicht ſtreng behaupten kann daß dem 
Säugling. die Laſter ſeiner Amme eingeimpft wer⸗ 
den, ſo hat man doch ſehr wahrjcheinliche Er⸗ ö 
bahrungen daruͤber: man hat Beifpiele ‚daß die 
Saͤuglinge wolluͤſtiger, naſchhafter, diebiſcher 
Ammen, dleſe Fehler mit ihnen gemein hatten. 
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Die Milch einer ‚geilen Dirne iſt für den 
Saͤugling aͤußerſt gefährlich, und bereitet ihn fruͤg 
zu einem ſiechen Leben vor. Der Umgang mit 
Mannsperſonen kann einer unverheiratheten Ans 
me durchaus nicht geftattet werden, er ift von 
allen Seiten gefährlich. *) Etwas ganz anders iſt 
der eheliche Genuß einer verheiratheten Frau, oder 
Mutter, dle ſelbſt ſtilt, wobei keine thlerlſche 
Brunſt zu fürchten iſt. Sehnſucht nach Befrie— 
digung hat groͤßern Einflus auf die Verſchlimme⸗ 
rung der Milch, als der Genus ſelbſt; es iſt daher 
8 denjenigen nicht beizupflichten, welche den Bet; 
ſchlaf der Amme durchaus fuͤr ſchaͤdlich halten. 

Balb ini kannte ein ſiebenjaͤhriges Mädchen, 
das einen unwiderſtehlichen Hang zum Brand⸗ 
weintrinken von ſeiner Amme eingeſogen hatte. 
Baume kannte eine Dirne, deren Arme fon; 
vulfivifch bewegt wurden, und die dieſe Krank 
heit auf ein Mädchen fortpflanzte, das fie ſtillte. 
Helmont erzaͤhlt, daß eine ausgelaſſene, dies 

5) Die alten Römer ſtraften die Ammen, die ſich ſchwän⸗ 

gern ließen, am Leben. Fulvius ließ die Sabina, 
die feine Tochter Fulvia ſäugte und ſich beiwohnen 


ließ, in einen Brunnen ſtürzen, und ihren Liebhaber 
mit einer Säge zerſchneiden. 


biſche, getzige Amme, alle diefe Eigenschaften ch, 
ren Saͤnglingen mitgetheilt habe. Und wie ſchreck⸗ 
lich find nicht die Beiſplele der ungluͤcklichen Kin⸗ 
der, die von veneriſchen Ammen angeſteckt wur⸗ 
den. 

Die Guͤte der Milch erkennt man, wenn 
ſie ſchneeweis, von einem ſuͤßen, angenehmen, 
nicht ſalzigen, noch bitterm Geſchmack und ohne 
Geruch iſt; fie ſoll in das Auge getroͤpfelt, kel 
nen Reiz machen; fie ſoll nicht zu reich an Sah 
ne, wenn ſie ſteht und kalt wird, noch zu reich 
an Kaͤſe ſeyn, wenn man ſie ſcheidet; ein Trop⸗ 
fen auf den Nagel. gegoſſen, muß, ohne einen 
Streif zuruͤck zu laſſen, leicht herunter gleiten. Ste 
muß in hinlaͤnglicher Menge abgeſondert werden, 
welches man daran erkennt, wenn ſich die aus⸗ 


4 Man hat noch keine Beiſpiele, daß die Milch einer vene⸗ 

5 0 riſchen Amme anſtecke. Die Anſteckung geſchieht durch 

Geſchwüre an den Bruſtwarzen; und wenn dieſe auch 

anfangs bei einer veneriſchen Amme noch nicht vorhan- 

den find, ſo entſtehen doch bald welche, in dem durch 

den Reiz des Saugens das im Körper befindliche Gift 

nach den Bruſtwarzen gelockt wird. Die erſten Zufälle 

bei dem Kinde zeigen ſich am angeſteckten Orte im Mun⸗ 

de: es entſtehen daſelbſt kleine Blätterchen, die wie 
Schwämmchen aus ſe hen. 
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geleerten Bruͤſte nach zwei bis drei Stunden 


weder anfuͤllen. 


N Es iſt nicht genug, eine gute Amme ge⸗ 
waͤhlt zu haben; Geſundheit und Wachsthum 
des Kindes erfordert auch, daß ſie im Eſſen und 
Trinken eine angemeſſene Ordnung beobachtet. 
Das Kind, ſagt Boerhave, traͤgt die Schuld 
der Fehler, welche die Amme in ihrer Lebensart 
begeht: Das Purgiermtttel, das dieſe zu ſich 
nimmt, wirkt auch auf das Kind, und die hit; 
gen Getränke, die dieſe zu ſich nimmt, machen 
es gefaͤhrlich krank. Sie muß deswegen alle 
ſcharfe, ſaure, geſalzene, gewuͤrzte, geräucherte 
Speiſen; Kaͤſe, Eierkuchen, gebackene Eier, uns 


gegohrne Mehlſpeiſen, ſchwere und blähende Ge⸗ 


muͤſe, vermelden, Anfangs muß ſie nur Waſſer⸗ 
ſuppen, Schleime und leichte Gemuͤſe, nachher 
ſchwache, und ſodann kraͤftigere Flelſchbruͤhen 
und Fleiſchſpeiſen genießen. Mit dem zunehmen⸗ 
| den Alter des Kindes darf fie ſich von Zeit zu 
Zeit auch etwas ſtaͤrkeres erlauben. Saure und 
hitzige Getraͤnke ſind durchaus ſchaͤdlich; Waſſer, 
Thee mit Milch, und bel Mangel an Mllch, 
wohlgegohrnes Luftmalzbier und Mandelmilch tft 


* 


das beſte Getraͤnk; allzu vieles Trinken ſtoͤrt das 
Verdauungswerk. | ; 
Bei Ammen muß man auf ihre vorhin ge: 


wohnte Lebensart, auf ihre Nahrungsmittel und \ 


| Arbeiten Rückſcht 1 eine gaͤnzliche Umaͤn⸗ 


derung der Diät, z. B. bei einer Bauerndirne, 
wuͤrde fuͤr den e und ſie ſelbſt ee 
lg find. | Br: 


Ammen muͤſſen ſich überhaupt, beſonders aber 
| ihre Bruͤſte vor Erkältung ſchuͤtzen, und dieſe, 
wenn das Milchfieber vorbei iſt, nach jedesmaligem 
Trinken des Kindes, anfangs mit lauem Klelen⸗ 
waſſer, in der Folge aber mit friſchem klaren 
Brunnenwaſſer, waſchen; vom Erkaͤlten entſtehen 
f beim Kinde leicht Schnupfen „Huſten, Reißen 
im Leibe, und von letzteren Fehler eln unreiner 
Mund. Nach langem Faſten „waͤhrend des Eſ⸗ 


5 fens, und kurz nach deſſelben muß das Kind nie 


geſaͤugt werden. Maͤßige Bewegung bder ſolche 
häusliche Geſchaͤfte, mit denen jene verknuͤpft 
iſt / ſi nd der Amme ſehr zutraͤglich, hingegen 
anhaltendes Sitzen uͤberaus nachteilig. | 


Das Kind muß gleich anfangs an gewiſſe 755 


beſimmten Stunden zum Trinken e wer⸗ 


NR | 
den. Anfangs alle drei, nach und nach aber nur 
alle vier, fünf Stunden; diefe Ordnung muß 
nicht überſchritten werden, ob es gleich ſchreit. 
So lange das Kind von ſelner Mutter oder 
Ammenmilch geſaͤttigt werden kann, ſoll man 
ihm wenigſtens in den erſten ſechs Wochen nichts 
anders dabei geben. Nachher kann man anfan⸗ 
gen, demſelben neben der Bruſt, abgerahmte 
Kuhmilch, mit dreimal ſo viel Waſſer vermiſcht, 
zu geben; ihm vor der zwoͤlften Woche etwas 
anders zu reichen, taugt nicht. 

In dem erſten halben Jahre muͤſſen ſaͤu⸗ 
gende Kinder durchaus kein Fleiſch, keine Fleiſch—⸗ 
bruͤhe, keinen Wein, keinen Kaffee u. ſ. w. genie⸗ 
fen; man ſetzt dadurch ihre Lebenswerkzeuge in 
eine zu ſtarke Thaͤtigkeit, erregt und unterhält 
bel ihnen ein Eünftliches Fieber, beſchleunigt den 
Blutumlauf, und dadurch zugleich die zu fruͤhe 
Entwickelung des Zahnens, und in der Folge 
auch des Geſchlechtstriebes. Erſt im zweiten hal— 
ben Jahre kann leichte Bouillonſuppe verſtattet 
werden, wirkliche Fleiſchnahrung aber erſt, wenn 
die Zaͤhne durchgebrochen find, gegen Ende des 
‚weiten Jahrs. 


er 

Den Zeitpunkt des Entwoͤhnens der Saͤug⸗ 
linge ſcheint die Natur ſelbſt zu beſtimmen, wenn 
naͤmlich bel denſelben ſechs oder acht Zaͤhne zum 
Kauen der Speiſen durchgebrochen ſind, es ſey 
denn, daß die Schwächllchkett deſſelben eine laͤn— 
gere Nahrung von der Mutter oder Amme er⸗ 
fortdert. Das Entwoͤhnen muß nicht auf ein⸗ 
mal, ſondern allmaͤhlig geſchehen. 

Wenn es der Mutter phyſiſch unmoͤglich ift, 
ihr Kind zu ſtillen, und wenn keine geſunde 
und gute Amme zu haben iſt, dann ſoll man 
erſt zur kuͤnſtlichen Auferziehung Zuflucht neh⸗ 
men. Bei dieſer traurigen Nothwendigkeit muß 
man ſich der Natur ſo vlel wie moͤglich zu naͤ⸗ 
hern ſuchen, denn das Kind, das ſo lange ein 
wirklicher Theil der Mutter war, und es die 
erſte Zeit feines Daſeyns noch bleiben ſollte, 
wird nun plotzlich aus der animallſchen Verbin⸗ 
dung mit derſelben gerlſſen, es ſoll nun eine 
Nahrung erhalten, die ſeinem Koͤrper ganz he⸗ 
terogen und von der völlig animaliſirten, und 
daher ſeinen ſchwachen Verdauungswerkzeugen 
angemeſſene Muttermilch gaͤnzlich verſchieden iſt. 

Man laſſe deswegen das Kind, wenn es ir⸗ 


gend nur möglich iſt, dle erſten zwei bis vier 
Wochen an ſeiner Mutterbruſt trinken, oder wenn 
a auch dieſes nicht angeht, ſo bediene man ſich der 
| Molken, welche auf eine ähnliche Art wie die 
erſte Muttermilch, dite Unreinigkeiten des Kindes 
abfuͤhrt. Dann gebe man nach Hufelands 
und anderer Aerzte Anrathen zum Erſatz der 
Muttermilch am beſten Ziegen oder Eſelinnen⸗ 
milch, oder wenn beide nicht zu haben ſind, Kuh⸗ 
milch. Unter aller Milch von Thieren „ die ſich 
blos von Gras und Kraͤutern naͤhren, deren 
Milch alſo weit mehr vegetabiliſche Beſtandtheile 
hat, als die aus Fleiſch und Pflanzennahrung 
erzeugte Menſchenmilch, ſoll nach den Analyſen 
der neuern Chemiker, die Eſelinnenmilch der 
Menſchenmilch am analogſten ſeyn. 


Durchaus iſt es aber noͤtig, dem Kinde die 
Milch ſogleich nach dem Ausmelken und noch 
warm von Lebensgeiſt zu geben, denn durch dieſe 
Lebenskraft erhaͤlt eigentlich die Milch die innige 
Miſchung und Bindung ihrer Beſtandtheile, mehr 
Homogenitaͤt mit dem Kinde, leichtere Verdau⸗ 
lichkeit und einen weit hoͤhern Grad von ſtärke⸗ 


* 
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rer Kraft, die aber bald nach der Trennung von 
dem belebten Koͤrper verſchwindet. 8 
Am beſten waͤre es, wenn die Milch von 
dem Kinde unmittelbar aus dem Thiere geſaͤugt 
wird, nicht nur in der eben angefuͤhrten Hinſicht, 
ſondern auch, well durch die Aktion des Saugens, 
die Nahrung mit dem Speichel inniger gemiſcht 
wird, und ſie folglich ſchon da elne gewiſſe Aſſt⸗ 
milation erhalt, die fie denn welt verdaultcher 
und homogener macht. Dleſer Nutzen geht ganz 
verloren, wenn man die Kinder ihre Nahrung 
aus Loͤffeln oder Glaͤſern trinken läßt. *) 
Kann man nichts von allem dieſem Bewer; 
ſtelligen, ſo gebe man eine M iſchung von der 
Haͤlfte Kuhmilch und gekochtem Waſſer, immer 
lauwarm. Je Alter und ſtaͤrker das Kind wird, 
deſto weniger Waſſer gießet man hinzu. Sehr 
wichtig iſt es hlerbei, daß man die Milch, wenn 
Be fie nicht einen ſaͤuerlichen ſchaͤdlichen Karakter an⸗ 


5 * Erwachſene Leute mit ſchwachem Magen vertragen des⸗ 

wegen getrunkene Nahrung, Suppen und dergl. weit 

ſchlechter als gekaute, denn daß die Wärme der Sup⸗ 

pen die einzige Urſache davon wäre, wie man oft glaubt, 

iſt ſchon deswegen ungegründet, weil ja auch die kalt 
genoſſene Flüſſigkeit ſehr bald die nämliche Wärme im 

Magen erhält. ö 


7 


WERE 


nehmen fol, nie waͤrmen oder warm ſtellen, 


wohl aber das Waſſer waͤrmen, und es jedes⸗ 


mal bei dem Gebrauche erſt miſchen muß; auch 
muß man nie zu viel auf einmal geben, damit das 
Kind ſie ohne Beſchwerde der Verdauung vertragen 
kann. Ein Pfund Kuhmilch mit einem Loth ſuͤßer 
Mandeln abgerieben, fol nach Splelmanns 


Erfahrung, der Menſchenmilch ſehr aͤhnllch ſeyn. 


5 Bei dieſer kuͤnſtlichen Auffuͤtterung iſt aber 

durchaus der vegetabiliſche ſaͤuerliche Karakter 
der Thiermilch zu verbeſſern, und zu dieſer Ab— 
ſicht ſchon fruͤh, Suppen von klein geriebenem 
Zwieback, von Gries, oder klar geſtoßenem Sa: 
go, mit halb Milch und Waſſer gekocht, zu ge 
ben; auch leichte, nicht fette Bouillon, Eydotter 


in Waſſer zerrährt und mit ein wenig Zucker 
vermiſcht. Dagegen muͤſſen aber in den erfien 


zwei Jahren alle grobe, ſchwere, nicht fermen— 
tirte Mehlſpeiſe, alle Huͤlſenfruͤchte, Kartof— 


feln verbannt werden. Mehlbrei, Mehlkloͤße und | 


dergleichen nicht durch Sermentatton und Backen 
verdaulich gemachten Mehlſpeiſen und Kartoffeln, 
erzeugen einen zaͤhen, ſchleimigten, nicht gut aſ— 
ſimillrten Chylus, wodurch der Durchgang durch 
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die zarten Milchgefäße und Gekroͤßdruͤſen gehin⸗ 
dert wird, und alſo Verſtopfung, und aus dies 
fer Schwaͤche und mancherlei Krankheiten entſte— 


hen muͤſſen. Man vermeide die Nahrungsmit⸗ 


tel der Kinder mit zu viel Zucker zu verſuͤßen: 


man giebt ihnen hlerdurch Gelegenheit, ihren 
Magen des Wohlgeſchmaks wegen zu uͤberladen, 
und mit Getraͤnken zu uͤberſchwemmen, wodurch 
ſie ſich die Eingeweide oft auf ihr ganzes Leben 
ſchwaͤchen. Zugleich erzeugt der viele Zucker Saͤure. 

Die zweckmäßige Nahrungspflege des Kins 
des wird ohne Gedeihen ſeyn, wenn man nicht 
auf die fuͤr die Geſundheit und das Wachsthum 
ſo wichtige Reinlichkeit eine gleiche Sorgfalt 
wendet. Die Folgen der Unreinlichkeit find fuͤrch⸗ 
terlicher als man gewoͤhnlich glaubt. Die Schweiß⸗ 
loͤcher der Haut werden von dem Schmutze ver— 
ſchloſſen, wodurch die ſo wohlthaͤtige Ausduͤn⸗ 
ſtung ſowohl als das Einſaugungsgeſchaͤft der 
Haut unterdruͤckt, die uͤbrige Maſſe der Saͤfte 
verunreinigt, indem die verdorbenen und ſchon 
ausgeworfenen Theile wieder reſorbirt werden, 
und folglich das Limphenſyſtem mit verdorbenen 
ſcharfen Theilen angefüllt wird, die feſten Theile 


= 


des Körpers erſchlafft, und nicht ſelten der erſte 
Grund zur Skrofelkrankheit, zur Abzehrung und 
zu manchen andern Uebeln gelegt wird; auch alle 
uͤbrige Kinderkrankheiten werden dadurch weit ger 
faͤhrlicher: der Durchbruch der Pocken, Mafern, 

5 des Scharlachſiebers und anderer Hautkrankhei⸗ | 
fen muͤſſen um fo mehr erſchwert werden, je 
mehr die Haut verunreinigt, Ihre, Gefäße vers 
ſchloſſen, und je weniger die Natur durch eine 
vernachläßigte unreinllche Erziehung an dieſen 
Weg der Ausſonderung gewöhnt war. Selbſt 
die Zahnarbeit wird dem relnlich gehaltenen Kin— 
de leichter, weil die mit der Reinlichkeit verbun⸗ 
dene beſſere Ausduͤnſtung das natuͤrlichſte und 
ſicherſte Ableltungsmittel iſt, den zu ſtarken An⸗ 
drang der Saͤfte nach dem Kopfe und die daher 
entſtehenden Uebel zu vermindern. 

Man praͤge den Kindern ſelbſt bel Zeiten die 
aͤußerſte Liebe zur Reinlichkeit ein, ohne ſie grade 
an Luxus zu gewoͤhnen; man mache es ihnen zur 
unverbruͤchlichen Gewohnheit, jede Reinigunsart 
ihres Koͤrpers, ſobald ſie koͤnnen, täglich ſelbſt, 
und fo bald es möglich iſt, ohne fremde Beihuͤlfe 
fortzuſetzen. | 


V f 

Man denke daher nicht, mit dem oben vorge⸗ 
| ſchriebenen täglichen und periodifchen Waſchen der 

Kinder, für die Reinlichkeit ſchon alles gethan zu 
n haben; denn dieſe erſtreckt ſi ich auch auf Klet⸗ 
dung, Betten und die Gefäße, woraus das 
Kind ſeine Nahrung empfaͤngt. So oft ſi ch ein 
Kind verunreinigt, muß man es waſchen, und 
ihm reines, friſches Leinengeraͤthe geben. Ein 
Kind duͤnſtet weit mehr aus als ein Erwach ſener, 
ſeine Waͤſche wird folglich weit eher unbrauch⸗ 

bar; man wechſele daher taͤglich das Hemde, 
wöchentlich zweimal die Kleider, und me 
einmal die Betten. 
5 Zu dieſer Reinlichkeit gehoͤrt auch lch vor⸗ 

zuͤglich die reine Luft. Das Trocknen der naſ⸗ 
ſen und Aufſammeln der alten Waͤſche, glühende 
Kohlen, Oeldaͤmpfe von Nachtlichter, das Zu⸗ 
5 ſammenſeyn mehrerer Menſchen, alles dies verpe⸗ 
ſtet in der gewoͤhnlichen engen Kinderſtube die 
Luft, und muß durchaus nicht ſtatt haben. 

Die Stubenluft muß weder zu warm noch 
zu kalt, weder zu feucht noch zu trocken ſeyn. 
Eine zu warme, heiße, daher verduͤnnte Luft, 
die durch natuͤrlliche oder gefünftelte Hitze, z. B. 


! 
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durch Ofenhitze erzeugt wird, iſt dem Kinde ſehr 
nachtheilig. Da fie durch Hitze die Schnellkraft 
verliert, ſo hat ſie nicht Kraft genug, die Lun⸗ 
genblaͤschen auszudehnen; das Blut gewinnt kei⸗ 
nen freien Durchgang durch die Lunge, das Kind 
athmet keichend und wird aͤngſtlich; die feinſten 
Theile der Saͤfte gehen verloren, es entſtehet 
Trockenheit, ein heftiger Durſt und Schweiß. 
Jedes genoſſene Getraͤnke duͤnſtet ſogleich wieder 
durch die Hautgefaͤße hinweg. Sie erzeugt 
Schlaffheit des ganzen Koͤrpers, Schwachheit 
der Verdauung, Mangel der Ernährung, Hinz 
welken des Körpers und Verluſt der Kraͤfte. Da⸗ 
her ſind denn auch die kleinen, den brennenden 
Strahlen der Mittagsſonne ausgeſetzten Zimmer, 
nicht vortheilhaft. 


Elne zu kalte Luft bringt die entgegenge⸗ 
ſetzten Wirkungen hervor: ſie erregt einen em⸗ 
pfindlichen Reiz in der Lunge des Kindes, ger 


15 faͤhrlichen Krampfhuſten, und macht beſonders 


bei zarten Kindern einen allgemeinen Haut⸗ 
krampf: fie werden blau, die feſten Theile zie: 
hen ſich zuſammen, die fluͤſſigen werden verdickt, 


. 
das Athemholen achtet, die Ausduünſtung ge⸗ 
hemmt u. ſ. w. 

Auch die feuchte. naskalte Luft ſchadet 
der Geſundheit, indem dadurch das Abſonde⸗ 


rungsgeſchaͤft der Haut, und alſo die Reinlgung 


des ganzen Koͤrpers gehindert wird, thells durch 


Erſchlaffung des Tons im Ganzen, theils durch 


die verhinderte Verbeſſerung und Erfriſchung der 
Lymphe durch das Einfaugungsgefchäft der Haut 


aus der Athmosphaͤre; eine ſolche Luft findet ſich | 


in engen Thälern, in engen Straßen, in den 

par Terre Wohnungen, in den hohen Hinterge⸗ 
bäͤuden, wo kaum das Tageslicht einfällt, in den 
neu gebauten und noch nicht völlig ausgetrockne⸗ 


ten Gebäuden, beſonders auf der Mitternacht s 


ſelte. Wie ſchnell da in jedem Raume, die we⸗ 
nig relne Luft, die durch Winde noch zuweilen 
von oben herein getrleben wird, von jedem ath⸗ 
menden Geſchoͤpfe, von Menſchen und Thieren 
verſchluckt und verdorben wieder ausgehaucht 
wird wle haͤufig in ſolchen Wohnungen vor⸗ 
zuͤglich die Kinderkrankheiten, wie hartnaͤckig, wie 
unheilbar ſie ſind, wie ſchnell dieſe armen Ge⸗ 
ſchoͤpfe dahin. ſterben, iſt leider bekannt genug. 
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Am allernachtheitigften AR die feuchte Luft, 
welche zugleich warm iſt; fie erſchlafft durch die 
Waͤrme die Faſern der feſten Theile, verduͤnnt 
und loͤſet die Saͤfte auf, befoͤrdert die Einfaugung 
der Feuchtigkeiten durch die Haut; elne ſolche 
Luft, welche die eingeathmete Lebensluft einwi⸗ 
ckelt und vernichtet, und dadurch dem Blute den 
Nahrungsſtoff raubt, wird z. B. in Stuben 
durch das Trocknen der Waͤſche am geheizten 
Ofen erzeugt. | FE 

Das natuͤrlichſte und vorzuͤglichſte Werbef 
ſerungsmittel der eingeſchloſſenen Luft 
iſt das Einlaſſen der friſchen Luft durch Eroͤffnen 
der Fenſter und Thuͤren; nur muß hierbei die 
Zugluft und das ſchnelle Wechſeln der Kaͤlte und 
Waͤrme vermieden werden. Das Raͤuchern mit 
harzigen und andern Subſtanzen iſt unnuͤtz und 


pott ſchaͤdlich; die verdorbene Luft wird dadurch 


gar nicht verbeſſert, vielmehr eingewickelt und 
verſchluckt. Das beſte Raͤucherungsmittel {ft fr 
ſig auf einem Teller gelinde, und nicht bis zum 
| Trocknen verdampfen zu laſſen, oder denſelben 
auf dle Erde zu ſpruͤtzen, oder einen damit be; 
feuchteten Schwamm an die Decke des Zimmers 
5 auf⸗ 
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aufzuhaͤngen, welcher das Phlogiſton in ſich faw 
f get. Blumen und Pflanzen von welcher Art ſie 


auch ſind, duͤrfen bet Nacht durchaus nicht in 


der Stube geduldet werden, weil ſie alsdann eine 
verdorbene Luft ausduͤnſten; ſtehen fie hingegen 
im freien Sonnenſtein z. B. im Fenſter, ſo ath⸗ 
men ſie die beſte Lebensluft aus. 

Die Stubenluft mag aber ſo gut 00 als 
ſie will, ſo iſt ſie doch bei weiten das nicht, was 
der Genuß der freien Luft iſt. Der Einfluß 


der Luft und des Lichtes, das gewiß nicht blos 


beſtimmt iſt, Tag zu machen, find von dem wich⸗ 


tigen und unverkennbarſten Einfluſſe auf die ge 
ſammte organiſche Natur. Man gebe z. B. den 
Pflanzen die reichlichſte Nahrung, Waͤrme u. ſ. 
w., und entziehe ihnen Luft und Licht, ſo wer— 
den fie bleich und welk, und ſterben allmählig 


ab. Noch weit ſtaͤrker muß der Einfluß auf Kin⸗ 
der ſeyn, die wle Treib hauspflanzen erzogen wer⸗ 


den. Der Genuß der reinen freien Luft und der 
darin befindlichen belebenden Beſtandtheilen, iſt 
daher eine eben ſo nothwendige, ja noch unent⸗ 
; behrlichere Nahrung, als Effen und Trinken. Man 
laſſe daher Kinder von der dritten Woche 
D 


C 

gan, im Sommer noch eher, im Winter 
fpäter, täglich freie Luft genteßen, und 
ſetze dies ununterbrochen fort, ohne ſich durch 
Witterung abhalten zu laſſen; es iſt das einzige 
Mittel dem jungen Weſen bluͤhende Farbe, Staͤr— 
ke N Munterkelt und zugleich jenen wichtigen Theil 
der pathologiſchen Abhaͤrtung, auf ſein ganzes Le— 
ben mitzuthellen, die Veraͤnderung der Kaͤlte und 
Waͤrme, der Witterung u. ſ. w. ohne Gefahr er⸗ 
tragen lernt, und wodurch mithin in der ganzen 
Zukunft die Zahl und Staͤrke aller Krankheiten 
vermindert, und unbedeutende Anſtoͤße leicht über: 
wunden werden. Der beſte Aufenthalt if in frei 
liegenden Gaͤrten, Wleſen und Feldern. 

Waͤrme ſchadet uͤberhaupt mehr als Kälte: 
wenn eln gewiſſer mäßiger Grad der letztern zu; 
traͤglich, fo iſt die erſte immer nachthellig. Das 
zu warme Verhalten der Kinder, in warmen 
Federbetten, in zu warmen Stuben vermehrt dle 

teizfaͤhigkelt, befchleunigt die Entwickelungen, 
ſchwaͤcht und erſchlafft die Faſer und die Haut, 
veranlaßt beſtaͤndſges Schwitzen, und ſetzt da- 
durch unaufhoͤrlich Erkaͤltungen aus. Es iſt da: 
her wichtig, die Kinder von Anfang an zu ge⸗ 


FF 
| twöhnen, unter mit Baumwolle belegten Decken 
und auf Matratzen von Pferdehaaren, 
von Spreu oder Stroh zu ſchlafen; der elaſtiſche f 
Ton ihres ganzen Körpers wird dadurch ge eſtaͤrkt, 
und vorzuͤglich wird dadurch dem fruͤhen er 
des Geſchiechtstriebes vorgebeugt. | 
Die Kleidung der Kinder muf eins 
fach, bequem und ungekuͤnſtelt ſeyn. Allzuwar⸗ 
me Kleidung iſt gleichfalls unzuläßtg „beſonders ö 
Pelze, die die Ausduͤnſtung zuruͤckhalten, und a 
die auf dem Kopfe leicht Ausſchlaͤge verurſa⸗ 
chen. Das zweite allgemeine Geſetz der Kleis 
dung iſt, daß fie dem Kinde einen freien Spiek 
raum feiner Gliedmaßen läßt; die Kleidung muß 
keinen Theil des Koͤrpers druͤcken: durch enge 
Kleidung wird die Faſer und das ganze Mus⸗ 
kelſyſtem in Zwäng und Unthaͤtigkeit geſetzt, 
N ſeine Spannkraft unterdruͤckt „ der Umlauf des 
Bluts und der Saͤfte, das Wachsthum wird ge⸗ 
hindert, und folglich der Grund zu einer lebens; 
laͤnglichen Schwachheit gelegt. Im Winter waͤhle 
man leichte wollene Kleidung, im Sommer baum⸗ 
wollene, die man leicht waſchen kann. Der Kopf | 
muß von der vierten Moche an, oder bei kalter 
D. 2 # 


und rauher Jahreszeit, von der achten Woche 
an, unbedeckt getragen werden. 

\ Mit dem zunehmenden Alter des Kindes, 
5 beſonders wenn es laufen kann, muß man die 
leichtere Koſt mit einer nahrhafteren vertauſchen. 
Eine gehoͤrige Verbindung der animaliſchen und 
vegetabilſſchen Speiſen iſt hierzu am ſchicklich⸗ 
ſten: Alle gruͤne Gemuͤſe, beſonders Wurzelwerk 
mit Fleiſchbruͤhe gekocht, Kräuterbeni long, ma⸗ 
gere und leichtverdauliche Fleiſchſpeiſe; zum Früh⸗ 
ſtuͤck Waſſer und Milch, oder eine leichte Sup⸗ 
pe; zum Getraͤnk Waſſer, und des Tags einmal, 
ein Achtel Quart gutes nicht zu ſtarkes Bier, 
etwa zur Zeit des Vesperbrods. — 

| Man fahre fort, die Kinder unausgeſetzt an 
ſtrenger Ordnung zu gewöhnen, Man reiche ih⸗ 
nen des Tags viermal zu einer beſtimmten Zeit 
zu eſſen. Blos um ſie im Nothfall entbehren zu 
lehren, darf man zuweilen von dieſer Ordnung 
abgehen, nie, um ſie zur Unzeit, und mehr als | 
ihnen dienlich iſt, genießen zu laſſen. Ueberdies 
ſey man in der Folge nicht aͤngſtlich in der 
Wahl der Nahrung, gewoͤhne ſie zu den mehr: | 
ſten Speifen, zur Mäßigkelt, ohne dle zur Gle— 


? . 
rigkeit bringende Entziehung des Nothwendigen. 
Gefraͤßigkeit und Naſchhaftigkeit find Uebel „ die 


mittelbar und unmittelbar, wenn ſie beſonders 


auf gewiſſe Gegenftände gerichtet If, der fruͤhzelti⸗ 
gen und unbaͤndigen Wolluſtbegterde viel Vorſchub 
leiſtet. Nur huͤte man fie vor fetten ſtark geſal⸗ 
zenen, blaͤhenden, ſauern, ſcharfen Speiſen, vor 
allen Gewürzen, vor Kaffee, Chokolade, Wein 
und andern hitzigen Getraͤnken. 

Man beobachte die Geſetze der Reinlichkeit, 


f des kalten Waſchens, des Badens, der leichten 


Bekleidung, des Aufenthalts in freier Luft, un⸗ 
unterbrochen fort. Vorzuͤglich muß man bei der 
| Erziehung konſequent ſeyn, oder wie Hufeland | 
ſagt und auf das dringendſte empfielt, man muß 


einerlei Ton beobachten, d. h., man muß z. 


B. nicht bei reichlicher Nahrung, ı mit Stuben⸗ 
fi gen und Muͤßiggang, nicht mit kaltem Wa⸗ | 
ſchen, warme Stuben und warme Federbetten, 
auf eine kontraſtirende Art verbinden. | 
a Kinder, die das fuͤnfte, ſechſte Jahr zuruͤck⸗ 
gelegt haben, erfordern nun eine verdoppelte Auf⸗ 


. merkſamkeit; Aeltern und Erzieher muͤſſen es dann 


f ö ihre angelegentlichſte Sorge ſeyn laſſen, auf alles 


| * 
genau zu achten, wodurch das Erwachen des 
Geſchlechtstriebes früher befördert werden koͤnn⸗ 
te, als es die Ordnung der Natur unter unſerm 
Himmelsſtriche mit ſich bringt, denn es iſt weit 
leichter, das vorzeitige Erwachen zu verhuͤten, 
als daſſelbe, wenn es einmal geſchehen iſt, wle— 
der zu unterdruͤcken. Unzaͤhlige Erfahrungen 
geben uns den traurigen Bewels, daß wenn dies 
ſes große Triebrad der menſchlichen Natur zu 
fruͤh un Bewegung kommt, die ganze Maſchtne 
zerruͤttet wird, daß die Vernunf des Knabens 
und des Juͤnglings zu ſchwach tft, der uͤberwie— 
genden Macht der Sjunlichkeit zu wiederſtehen, 
und daß derſelbe aus dem Abgrunde, worin er 
geſtuͤrzt iſt, nur als ein Elender heraus geriſſen 
werden kann. | | 

Die fruͤhzeitige Entwickelung des Gefchlechtss | 
triebes kann ſchon lange da ſeyn, ehe das fuͤrch— 
terliche Uebel der Onanie ſelbſt zum Ausbruch 
kommt; es muß daher von dem fruͤheſten Zeit— 
punkte an, die ganze Erziehung darauf hinge— 
richtet werden. Es kommt hierbei auf folgende 
hauptſaͤchliche Verhuͤtungsmittel an: | 
15) Man hat ſchon viel, ſehr viel gewon— 


se 
nen, wenn man das genau befolgt hat, was 
bisher von der Diät und dem koͤrperlichen Ver⸗ 
halten der Kinder geſagt worden: wenn man 
naͤmlich fuͤr eine milde, reizloſe geſunde Mutter⸗ 
milch,) loſes Wickeln, leichtes Bekleiden, kal— 
tes Waſchen,? Reinlichkeit, friſche Luft und küͤh⸗ 
les Verhalten geſorgt hat; man hat ſchon ſehr 
viel gethan, wenn man hierdurch praͤdtsponirende 
Urſachen theils unterdruͤckt oder gehoben, theils | 
nicht herbei gefuͤhrt hat. ö | 
Kan wird ferner diefer Peſt der Agenda em | 
gluͤcklichen Erfolge entgegen arbeiten, wenn man 
2) die Weichlichkeit aus der Erziehung 
der Jugend verbannt; in dieſen wenigen Wor— 
ten, worunter aber keineswegs Uebungen in Er⸗ 
duldung von allerhand Ungemaͤchlichkeiten des Le⸗ 
bens bis zu wirklichen Leiden verſtanden werden 
„) Das Befinden des Kindes iſt der ſicherſte Probierſtein 
der Milch Wenn das Kind eine trockne rauhe Haut, 
öfters klei N Ausſchläge, einen ſcharfen freſſenden Harn, 
beſtändige Unruhe, oder doch wenigen und unruhigen 
Schlaf hat, ſich öfters erbricht, Widerwillen gegen die 
Bruſt und Neigung gegen andere Nabrungsmittel bes 
zeigt, bei hinlänglicher Milch mehr ad als zunimmt, 


dann iſt die Milch fehlerhaft, und beſitzt ſcharfe Theil⸗ 
chen, und dann iſt es Zeit, das Kind zu entwöhnen. 


5 

follen — liegt der unfehlbare Talismann, das 
Erwachen des Geſchlechtstriebes zu verfpäten. g 
Weichlichket nenne ich diejenige Reizbarkeit 
gegen die Eindruͤcke der Sinnlichkeit, die den 
Zwecken der Natur und dem Gange, den ſie | 
ſelbſt bei der Ausbildung des Menſchen geht, zu: 
wider iſt, die folglich das richtige Maaß der koͤr⸗ 
perlichen zeizfähigkeit uͤberſchreitet, und die, in 
ſo fern ſich Selbſtthaͤtigkeit hineinmiſcht, in das 
Beſtreben uͤbergeht, aller angenehmen Eindruͤcke 
fi theilhaftig zu machen, und alle unangenehme 
von ſich zu entfernen. N 4 

Der Menſch iſt weit eher Koͤrper als Geiſt. 
Der Koͤrper iſt das Organ der Seele, und hat als 
ſolches eine doppelte Funktion; Einmal iſt er 
das Medium, wodurch der Stoff fuͤr alle See⸗ 
lenthaͤtigkeiten vermittelt wird; zweitens iſt in 
dem Koͤrper die exekutive Macht gelegen, durch 
welche die großen Gedanken, Entwuͤrfe und 
Ideen der Seele, ſinnliche Wirklichkeit erhalten, | 
und dem aͤußern Sinn erfcheinen. In beiden 
Faͤllen kommt aber ſehr viel auf die Beſchaffen— 
heit des Koͤrpers an, auf den Zuſtand ſeiner 
Nerven, ſeiner feſten und fluͤſſigen Theile, wo⸗ 


* 


ne! 
durch die Thaͤtigkeit der Seel bald erleichtert 
und befoͤrdert, bald erſchwert und verhindert 
wird; und ‚überdies hänge das ganze kuͤnftige 
Verhältniß der Sinnlichkeit zur Vernunft größ⸗ 
tentheils von der Art ab, wie der Koͤrper in den 
erſten Jahren behandelt Wird 
Um die Befehle der Seele zu soon, be⸗ 
darf der Koͤrper Kräfte, Geſundhelt, Staͤrke, 
um nicht durch Schwachheit die Thäti gkeit der 
Seele zu ſtoͤren, durch Lelden ihre günftige Stim, 
mung zu trüben, und durch jeden aͤußern wi⸗ 
dern Eindruck ihre Kraft zu laͤhmen, ihre Thaͤ⸗— 
tigkeit zu verwirren „die Vernunft unkraͤftig zu 
machen. Der Koͤrper muß Kraft haben, ſagt 
Rouſſe au,) um der Seele zu gehorchen, ein 
guter Diener. muß ſtark ſeyn. Je ſchwaͤcher der 
A Leib if, deſto mehr gebietet er, je ſtaͤrker er 
5 if, deſto beſſer gehorcht er. Ein ſchwacher K Koͤr⸗ 
per wird von allen Leidenſchaften leicht ergriffen, 
und von ihnen deſto mehr tyrannifirt, je weni⸗ 
ger ihnen Gnuͤge geleiſtet werden kann. | 


* Plus le corps est koible, plus il ange. phus il 

est fort, plus il obeit. Il faut que le corps ait de 

a vigueur pour obeir a l'ame: un bon seryiteur 
doit etre Kae etc. Emil pag. 34. 
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| So überaus wichtig es iſt, eine welchliche 
Erziehung zu vermeiden, ſo leicht ſind die Mittel 
| zu dieſem Zweck. Dieſe ganze Kunſt hat Locke 
in wenig Worten und in folgenden gemaͤßigten 
Grundſätzen zuſammengefaßt: Voller Genus 
der freien Luft, hin längliche Leibesuͤ⸗ 
bung und Slaf, einfache Nahrungsmit⸗ 
tel, kein Wein, noch ſtarkes Getraͤnk, 
ſehr wenige oder gar keine Arzneten, 
keine warmen und engen Kleider, keine 
Federbetten, keine Kopfbedeckung, kal⸗ 
tes Bad, und Gewoͤhnung der Füße zur 

Kälte und Häffe Alle dieſe Hauptſtuͤcke der 
phyſiſchen Erziehung find ſchon oben weitlaͤufti⸗ 
ger auseinander geſetzt worden; es ſind aber noch 
folgende beſtimmtere Regeln nahmhaft zu machen: 
3) Man muß Kinder und junge Leute nie 
ſogleich nach dem Abendeſſen zu Bette gehen, 
oder kurz zuvor ihren Magen mit viel Getraͤnke 
anfuͤllen laſſen, das erſtere iſt dem ganzen Koͤr— 
per ſchaͤdlich, und das zweite oder die ſehr an— 
gefuͤllte Urlnblaſe bringt einen mittelbaren Reiz 
der Geſchlechtsglieder hervor. Man ſuche viel— 
mehr ſie vor dem Schlafengehen, durch Bewe⸗ 


er 


| | u | 
\ gung zu ermuͤden, damit ſie ſo gleich einſchla⸗ 
fen. Eben ſo wenig verſtatte man, ſie des Mor⸗ 
gends, wenn ſie aufgewacht ſind, noch im Bette 
muͤßig liegen zu laſſen; denn das Faulenzen im f 
i Bette zwiſchen Schlafen und Wachen ſſt eine der 
| häufigften Verfuͤhrungen zur Onanſe. Man ges 
woͤhne ſie auf der Seite und nie auf bem Ruͤ⸗ 
cken zu liegen, das letztere wirkt unmittelbar auf 
dle Geſchlechtstheile. 

2) Warme enge Beinklelder koͤnnen 
Urſache von Verſtopfungen, von Nabelbruͤchen 
werden, auch ſind ſie wirklich das Trelbhaus 
eiuer fruͤhzeitigen Entwickelung des Geſchlechts⸗ 
triebes; aber Fauſt iſt offenbar zu welt gegangen, 


vr daß er dem Hoſentragen der Knaben den Stab 


gebrochen, und es bis ins vierzehnte Jahr durch: 
aus nicht dulden wil; “) ich bin vielmehr 5 
Meinung, daß Knaben von ihrem vlerten Jahre a 
EM BET 7 um ſeinen Vorſchlag zu unterſtütz en, beruft 
ſich auf die Bergſchotten, bei denen, nach dem Bericht 


von Augenzeugen, der Unterſchied der Größe und Stärke 
des Gliedes ſowohl als der Hoden, zwiſchen den be— 


hoſten Europäern, und ihnen, die nicht bel,oft find, ſo 


auffallend ſeyn fol, daß die Zeugungstheife der Deut⸗ 
ſchen und Engländer im Ganzen genommen keine Ver⸗ 
gleichung damit aushalten, und daß nach dein Zeugniß 


— 60 — 


Hoſen tragen muͤſſen, freilich nicht ſolche dle. 
Warme erzeugen und den Zugang der Luft ver- 


hindern, ſondern weite leichte Hoſen, im Som— 
mer von dünnen Leinenzeuge und im Winter 


von Baumwollenzeuge. Und fuͤr dieſe Melnung 


habe ich ſehr wichtige Gruͤnde: erſtens iſt es 


ausgemacht, daß weite Beinkleider von leichtem 


Zeuge weder die Hoden in ein warmes feuchtes 
. verſetzen, noch dem Wachsthum und 


Vieler geile Dirnen den Vergſchotten jedem Audern, 
ja vielleicht gar zwei Andere vorgezogen hätten; auch 
behauptet er von ihnen, daß fie weit Fla den Brü⸗ 
chen unterworfen waren. 

Dieſe Behauptung iſt indeſſen burch die Nachrich⸗ 
ten, die Hr. Blumenbach in Göttingen von Hrn. 
Banks in London eingezogen hat, ſehr in Zweifel ges 
zogen werden. . N 

Dieſer hat nämlich folgendes ausgeſagt: Des Ver⸗ 
faſſers Meinung differirt hierin gänzlich von derjenigen 
Aerzte ihrer, die ich darüber befragt habe, und unter 
welchen ſelbſt ſchottiſche Hochländer befindlich ſind. 5 

„Sie verſichern einſtimmig, daß diejenigen von ih⸗ 
ren Landsleuten, die nie Hoſen tragen, in Nückficht der 
Größe gewiſſer Theile, ihren behoſten Nachbarn öfters 
nachſtehen, ats daß fie dieſelben darin übertreffen ſoll⸗ 
ten.“ 

„Ferner ſagen fie, daß der ſogenannte Waſſerbruch 

unter denſelben weit häufiger, als unter andern Natio— 
nen. Auch find die Zufälle der Venus ſeuche bei ihnen 
von weit ſchlimmerer. 1 A 


6 8 


der freien ES des Körpers hinderlich find; 


zweitens find ſolche Belnkleider ein vorzuͤgliches 
Verbauungsmittel wider das fruͤhe Erwachen des 
f Geſchlechtstrlebes. Man ſieht Kinder bet ihren Spie⸗ 
len in mancherlet Stellungen auf der Erde bald 


ö ſitzen bald liegen; unvermeidlich iſts, daß ſich hier⸗ 


bei der gewoͤhnliche offne Kinderrock nicht in die 
Hoͤhe ſchiebt, daß nicht der Knabe mit den Haͤn⸗ 
den unwilkkͤhrlich feine Geſchlechtstheile betaſtet, 
und zu dem verderblichen Spiel verleitet wird; 
oder daß er durch die Entbloͤßung bei den Geſpie⸗ 
a len, die zwar im erſten Augenblick unſchuldige Neu⸗ 


gierde rege macht, feine Geſchlechtsthelle zu beſehen, 


zu befuͤhlen, zu kitzeln. Nicht Einmal, ſondern 


oͤfters habe ich bei Kindern, die unter ihren Spie⸗ 


len meine Gegenwart vergeffen hatten, dieſe Beob⸗ 
achtung gemacht, und ich bin daher uͤberzeugt, 


daß man ſehr wohl thut, die Knaben wenigſtens 
von ihrem vierten Jahre an, mit Hoſen zu beklei⸗ 


i den, weil hierdurch der zu jenem gefährlichen Ent 
bloͤßen und Betaſten ſo leicht verführenden Gele⸗ 


genheit, vorgebeugt wird. So ſehr ſich auch übrl⸗ 


gens Hr. Fauſt über die Gewohnheit einiger 
Finn, Hoſen zu tragen, ER fo wird 


— 
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dieſelbe doch immer eine hoͤchſt noͤtige Vorſicht 


des ſchoͤnen Geſchlechts zu gewiſſen Zeiten bleis 


ben, und beſonders im Winter vor Verkaͤltung 
ſchützen. 

5 Man huͤte Kinder zeitig vor jeder Dez 
ruͤhrung ihrer Geburtsthelle, erlaube deswegen 
nicht, Laß ſie die Haͤnde unter dem Deckbette 
haben, oder in die Hoſen ſtecken u. ſ. w., auch 
daß fie dieſe Theile nicht entbloͤßen und beſichti⸗ 
gen. In den erſten Kinderjahren geſchleht dies 
durch bloße Gewoͤhnung, in der Folge, wenn 
die Kinder vernuͤnftiger Vorſtellungen faͤhig ſind 
durch Einpraͤgung der Schaamhaftigkeit; dleſe 
Scheu ſich zu entblößen, muß lindeſſen nur auf 
fremde Perſonen, nicht auf die Aeltern ausge⸗ 
dehnt werden. Im Nothfalle ſtelle man ihnen 
die Berührung ihrer Schamtheile von irgend 

einer gefaͤhrlichen Seite vor. Man ſey aͤußerſt 
| aufmerkſam auf Ammen, Waͤrterinnen, Dome⸗ 
ſtiken, Geſellſchafter, daß dieſe nicht den erſten 
Keim zum frühen Erwachen des Geſchlechtstrle— 
bes legen, welches ſolche Perſonen oft in aller 
Unwiſſenheit thun, indem fie. den Kindern, um 

ſie zu beſaͤnftigen oder in Schlaf zu bringen, an 


rg 


den Geſchlechtsthellen fpielen, Da die Bruͤſte bet 


beiden Geſchlechtern in einer großen Sympathte 


mit den Zeugungsthellen ſtehen, ſo verſtatte man 
eben fo wenig den Buſen mit Händen zu betaften, 


zu reiben, zu drücken, well dadurch die Elnbildungs⸗ 


e 4 


kraft — beſonders bei gefühlvollen und reizbaren 


Temperamenten leicht auf wolluͤſtlge Vorſtellungen 


gefuͤhrt werden kann. Aus eben dieſem Grunde 
60 laſſe man nicht mehrere Kinder und 
junge Leute, wentgſtens vom vierten Jahre an, 


| zumal verſchledenen Geſchlechts, in einem Bette 


zuſammenſchlafen; auch nicht mit Kindermaͤdchen 
oder andern Perſonen, wegen derer man nicht 


ganz ſicher iſt, in einer Kammer, und noch wer 
niger in der Nachbarſchaft von Ehebetten. Ueber— 
haupt muͤſſen Aeltern in Gegenwart ihrer Kin⸗ 


der alle Vertraulichkeiten und Veranlaſſungen 


vermelden, die auf Geſchlechtsgenuß deuten, fü ei 


sole fih auch eben fo wenig wie alle andere 


erwachſene Perſonen vor den Augen der Kinder 


entkleiden, entbloͤßen um dadurch nicht ihre na⸗ 


| tuͤrliche Neuglerde aufzuregen, und die Ehrerble⸗ 
ö tung derſelben zu vermindern. 0 


7) Man gewoͤhne die Kinder und ua 
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Leute ſtets allet zu ſttzen „ und die Schenkel 
nicht übereinander zu ſchlagen. Man erlaube ih- 
nen keine Stellung, Lage und Bewegung des 
Koͤrpers, welche die empfindlichen Geſchlechts⸗ 
thelle druͤckt, reibt, reizt und erhitzt, welches 
z. B. leicht geſchehen kann, wenn ſich Kinder. 
beiderlei Geſchlechts feſt umfaſſen, liebkoſen, 
wenn ſie ſich uͤber und auf einander ſetzen oder 
legen, wenn ſie ſich mit den Geſchlechtsthellen 
an Tiſchen, Stühlen oder andern Dinge anſtem⸗ 
men, die Schenkel oft gegen einander reiben, 
auf Stangen, Latten, Gelaͤndern, Seilen und 
andern ſpitzigen Koͤrpern reiten, auf Baͤume klettern 
u. ſ. w. Man hat von oft ganz unſchuldig ſchei— 

nenden Gewohnheiten die traurigſten Beiſpiele. 
8) Man ſey in der Wahl der Stra— 
fen aͤußerſt behutſam. Durch die Zuͤchtt⸗ 
gung mit der Ruthe, ja auch nur mit der Hand 
auf den bloßen Hintern, wird nicht nur die 
Schamhaftigkeit erwachſener Kinder auf eine un— 
verantwortliche Art kompromittirt, ſondern auch 
durch die vielfachen Spitzen jenes Werkzeuges 
werden in der Naͤhe der Geſchlechtstheile ſo un— 
zaͤhlige Nerven auf eine, wenigſtens hinterher 
h | Sk | kitzeln⸗ 
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kitelnde Belle ‚gereizt und zugleich das Blut in 
elnem ſolchem Maaße nach jenen Thellen hinge⸗ 
lockt, daß es damtt recht gefliſſentlich auf Erre⸗ 
gung wolluͤſtiger Begterden, ja gewiſſermaßen 
auf Unterricht in der Wolluſt ſelbſt, angelegt 
| ſcheint. Wer erinnert ſich hierbei nicht an die Flas 
gellanten im alten Rom, in London und andern 
großen Städten, und an Rouſfeaus Beiſptel, 
Wenn alſo bei nervenſtumpfen Wolluͤſtlingen das 5 
Peitſchen mit Ruthen den Wolluſtkitzel rege macht, 
ſo muß dieſe Wirkung bet ſo weichlich organtlſir⸗ 
ten und retzbaren Kindern um ſo gewiſſer ſeyn. 
Nirgends herrſchen die greulichften Wolluͤſte mehr, 
als auf ſolchen Schulen, wo die Nuthe noch als 
Strafe erwachſener Knaben gebraucht wird. 

9) Ein vortrefliches Mittel, der Verweichll⸗ 
f chung des Koͤrpers und insbeſondere der vorzei x 
tigen Reife des Geſchlechtstriebes vorzubeugen, iſt 
die koͤrperliche Bewegung in freier Luft, 
Grade der bei uns uͤberhaupt und beſonders in 
den Schulen und Erziehungsanſtolten gänzlich 
vernachlaͤßtgten Gymnaſtik, iſt die groͤßere Ver⸗ 
breitung jenes Laſters zuzuſchreiben, zu deſſen 
Zuvorkommen viele Pädagogen nichts beſſers vor⸗ 

E 
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zuſchlagen wuſten, als fruͤhe Bekanntmachung 
mit dem Geheimniſſe der Zeugung; aber Dies iſt 


eins von den zweldeutigen Mittel, vor denen oft =“ 


Heil, und oft Verderben kommt, und wodurch 
die Unſchuld eben bo. oft vergiftet als bewahrt 
wurde. — 

Man ſuche dem Kind, ſo bald als moͤglich, 
aktive Bewegung zu verſchaffen: man laſſe daſſelbe, 
ſo bald es die Haͤlfte feines Körpers im Glelch— 


gewicht erhalten kann, auf der Erde ſitzen und | 


kriechen, dies iſt weit beſſer als die paſſive Bes 
wegung des Tragens, Liegens und Fahrens; 


ſeine Glieder bekommen dadurch fruͤh eine Kraft 


und Gewandheit, die fuͤr ſein ganzes kuͤnftiges 


Leben nuͤtzlich iſt. = 


\ 


Die kleinſten Knaben kann man ſchon um 


die Wette Laufen, Ringen, Ballſpielen und nach 


dem Ziele werfen laſſen; das ſtaͤrkt Auge, Arm 
und Bruſt, und durch ſolche Muskularbewegung 
wird der natuͤrliche Kraftvorrath verarbeitet und 


abgeleitet, der bei ewigem Stilleſitzen oder bei 5 


abgemeſſener Bewegungen jene unnatuͤrliche Mich 


tung nehmen, und den le fruͤh rege 


| machen 


— 


„ 


Die Spmnafit ift für die Schönheit des 
Wuchſes, fuͤr Gewandhelt, Staͤrke und Geſund⸗ 8 
heit des Koͤrpers ſo unentbehrlich, und die⸗ 
ſe Eigenſchaften ſind wieder auf Gegenwart, 


Muth und Kraft des Geiſtes von fo enſchiede— 
nem Einfluſſe, ihr großer, wohlthaͤtiger Nutzen 
wird fo allgemein in der Theorie anerkannt, daß 


es ſehr uͤberfluͤſſig ſeyn wuͤrde, zu ihrer Empfeh⸗ 


lung hier noch etwas zu ſagen, und doch iſt der 


Aufruf eines Gutsmuts, eines Vteths und vieler 
anderer Pädagogen zu ihre Herſtellung, die Stim⸗ 
me eines Preotgers, die in der Wuͤſte verhallt. 
Eine Art von Gymnaſtik finden wir bei allen 
kriegeriſchen Völkern, ſelbſt bei Barbaren. Die phy⸗ 
ſiſche und geiſtige Kultur ſtanden und ſtehen aber 
faſt immer in verkehrter Ordnung gegen einan⸗ 


der: Barbaren kultlviren den Koͤrper auf Koſten 


des Geiſtes, und verfeinerte Nationen den letz⸗ 


\ 


tern auf Koſten des erſtern. Beide ſollen indeß 


harmonlſch ausgebildet werden. „ 
Wie man alles übertreiben kann, ſo kann 


| man auch in der Gymnaſtik leicht zu weit ge⸗ 
hen: man muß nicht Athleten bilden wollen. 
Uebertriebene Leibesbewegungen geben nämlich der 


E 


e 
Sinnlichkeit die Oberhand uͤber die Vernunft 
und die obern Geiſtesfaͤhigkeiten; fie verunedlen 
das Temperament, und theilen, wie Plat ner 


ſagt, den Regungen des groͤbern Seelenorgans N 


das Uebergewicht uͤber die des feinern mit. 

Diejenigen Bewegungen des Körpers, die 
nicht gleichmäßig und dem natürlichen Umtriebe 
der Saͤfte angemeſſen erfolgen, beſonders vieles 
Tanzen und namentlich das anhaltende Walzen, 
ſcharfes Relten, hitziges Voltigiren und Fechten 
bringen das Blut in Wallung und den Rerven— 
gelſt in Unordnung, und bewirken, wenn ſie 
laͤnger dauern, einen Taumel, der der Trunkenheit 
gleicht. Werden ſolche Uebungen öfters wieder- 
holt, wird auch überdies wenig für. die Ausbils 
dung der Denkkraft und des ſittlichen Ver moͤ—⸗ 
gens gethan, ſo muͤſſen nach und nach die Ideen 
zerſtreut, das Bewuſtſeyn verdunkelt, und die 
Vernunftthaͤtigkeit, auch in Beziehung auf Sitt⸗ 
lichkeit geſchwaͤcht werden; ſo wie im Gegentheil 
die Unordnung im Blut und im Nervengeiſt 
wolluͤſtige Regungen herbeffuͤhrt. 

Dies hindert indeſſen keineswegs, dle Gym: 
naſtik bei gemaͤßigtem Gebrauche zu empfehlen; 
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nur muͤſſen ihr auhaltende und gleichmäßige Bes 
wegungen, z. B. ſtarkes Gehen im Schritte bis zur 
Ermuͤdung, verhältnißmäßtges Heben oder Ziehen 


von Laſten, mäßiges Ringen vorgezogen werden. 
Von noch groͤßerem Nutzen iſt es, wenn man 
damit ſolche koͤrperliche Uebungen, verbindet, wo⸗ 
durch etwas hervorgebracht wird. Der Garten⸗ 
bau iſt z. B. für junge Leute aus allen Staͤn⸗ 
den eine ſehr empfehlende Bewegung; ſie ge⸗ 


ſchi eht in freier Luft, und verſchafft uns dadurch 


doppelte Stärkung; fie hat nicht fo vtelen Reiz, 
5 die Kraft zu überfpannen, wie Tanzen, Reuten 
und dergl.; ſie läßt. der Elnbildungskraft weit 
weniger Spielraum, ſondern heftet vielmehr dle 
Aufmerkſamkeit auf allerlei nuͤtzliche, und beleh⸗ 
rende Gegenſtaͤnde u. ſ. w. N 


| 10) Man verliere nie die wichtige Regel der € Er⸗ 
5 ziehung aus den Augen: Kinder, Kinder ſeyn 
5 zu laſſen, und als ſolche ſte zu behan⸗ 
0 eln. Man muß naͤmlich einen gewiſſen Mittelpunkt 


5 zwiſchen ernſthaftem Weſen und kindlſchen Muth⸗ 


willen zu treffen ſuchen; man muß von ihnen 
nicht das ſtille, ſteife Weſen, die Zeremonie im . 


umgang, den nach Mode und Konvenienz ger 
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formten Ton fordern, man muß fie nicht über 
Aeußerungen natuͤrlicher Gradhelt oder Bloͤdig⸗ 
8 keit tadeln oder ſchelten; man muß aber auch 
nicht ihre muthwilllgen Handlungen, Einfaͤlle, 
Gebehrden und Manieren beladen, oder wohl 


gar eine zweideutige Anſplelung hineinlegen, und 


8 ihnen ſolche bemerkbar machen. Man muß ihnen 


eben fo wenig geſtatten, daß fie an den eigentli— 
chen Geſellſchaften und Verhandlungen der Er⸗ 
wachſenen Antheil nehmen, ſie nie dieſen gleich— 
ſtellen, ſondern ſie vielmehr in dem ſteten Ge— 
fuͤhl ihrer Abhängigkeit und Kindheit erhalten, 
das jedoch keine Beimlſchung von Erniedrigung 
und Bitterkeit haben muß. Man noͤtlge ſie nicht, 
8 ihre kindtſchen Spiele mit erzwungenen Zeitver— 
treiben der Erwachſenen zu vertauſchen, halte ſie 
nicht auf eine uͤbelwollende Art davon ab, laſſe 
vielmehr Spiel und Arbeit nach richtigen Vers 
haͤltuiſſen mit einander abwechſeln. 

11) Das moraliſche Gefuͤhl, das Gefuͤhl 
fuͤr Recht und Pflicht und fuͤr alles ſittliche 
1 Gute muß allmaͤhllg rege gemacht werden; es 
muß aber anfaͤnglich in weiter nichts beſtehen, 
als was von den Aeltern befohlen, was ih- 


7 


4 f 


. 
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nen lleb und angenehm iſt, es muß zur Fertige 
kelt werden, ſobald der werdende Menſch zu 
empfinden und zu handeln anfängt, es muß ſtu⸗ 
fenweiſe zur Umfaſſung eines weitern Kreiſes 
von Gegenſtaͤnden, und endlich bis zu dem alls 
gemelnen und erhabeuen Grundſatz der praktl⸗ 
ſchen Vernunft erhoben werden, um die Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Sinnlichkeit zu gewinnen, und 
des unerſchuͤtterlichen thaͤtigen Glaubens an 

Grundſaͤtzen fähig zu werden. „ 
Unter den ſanften liebenswürdigen Gefuͤh⸗ 


len, die die Natur unfere Gattung zum Zel⸗ 


chen ihres Adels vorzugsweiſe verlleh, und die 
unmittelbar auf den Geſchlechtstrieb Beziehung 
haben, gehört vorzuͤglich die Schaamhaftig— 
keit; es iſt daher eine der wichtigſten Regeln, 5 
12) die Schaamhaftigkelt früh 
5 rege zu machen. Schaam iſt übers 
haupt das Bewußtſeyn einer Unvollkommen⸗ 
heit; dieſe Unvollkommenheit mag nun ſelbſt⸗ 


55 verſchuldet oder phyſiſch und unvermeidlich ſeyn, 


ſo iſt immer der lebhafte Wunſch, ſie zu verber⸗ 
- gen, das Verlangen, fie zu vermindern und abs 
. zuſtellen, in ihrem Gefolge. Schaamhaftlg⸗ 


9 
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keit iſt daher das leiſe, lebhafte und ſchnelle An⸗ 
2 ſprechen dieſes Bewuſtſeyns und Wunſches, es 


iſt die Fertigkeit bei jeder Veranlaſſung von 
Schaam von dieſem Bewuſtſeyn affteirt zu wer⸗ 


den. Nicht bloße Gegenſtaͤnde des Geſchlechts 
N ſind alſo Gegenſtaͤnde der Schaam; weil aber 


jene ein ſo vorzuͤgliches Intereſſe für das Wil 


lensvermoͤgen des Menſchen haben, ſo find fie 


vor allen andern in dieſer Abſicht bemerkbar ger 


worden. Spricht man daher von Schaamhaftig⸗ 


keit ſchlechtweg, ſo verſteht man darunter alle 


jene, der Schaamhaftigkeit weſentlichen Regun—⸗ 
gen, die auf Geſchlechtsgegenſtaͤnde Bezug ha⸗ 


ben; dieſe Regungen entſtehen, theils weil die 
Geſchlechtstheile von der Natur zu Werkzeugen 
des Auswurfs für überflüßige und ekelhafte Ab⸗ 
ſonderungen, beſonders bel dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte eingerichtet ſind, theils, weil das Ger 
ſchaͤft des Belſchlafs ſelbſt eine ekelhafte Verun⸗ 
reinigung nach ſich zieht; dann aber auch wohl 


nicht weniger, well die Begattung ein Zuſtand 


der Wehrloſigkeit auf beiden Selten, und be⸗ 


ſonders eines gaͤnzlichen Hingebens auf Seiten 


des weiblichen Geſchlechts iſt, weil waͤhrend def 8 


| Ba 5 
ſelben, da die Natur ihre Thaͤtigkeit aus ſchlle⸗ 
ßend, und mit der groͤßten Jutenſion auf einen 
Punkt gerichtet hat, eine gewiſſe Stockung aller, 
andern Serlenäußerungen , eine Verdunkelung 
des Bewuſtſeyns, eine unvermeidliche Schwach— 
heit und Furchtſamkeit eintritt; Dinge, deren 
man ſich auch außer Verbindung mit Geſchlechts⸗ 
| handlungen ſchaͤmt. Da die meiſten und wich⸗ 
tigſten dieſer Bemerkungen bei dem weiblichen | 
Geſchlechte im hoͤhern Grade zutreffen, da es 
bei der ganzen Geſchlechtsverrichtung den lelden⸗ 
den Theil ausmacht, da uͤberdies dieſes Gefuͤhl, 
in den feiner organiſirten Koͤrper des we üblichen 
Geſchlechts, den hoͤchſten Ehrenpunk t, das Keuſch⸗ 
heltsgefuͤhl, lebhafter und ſchneller anſpricht, ſo 
ſind auch bei ihm die Regungen der Schaam⸗ 
haftigkeit, ſtaͤrker, dringender und weſentlicher, 
. fo weit dieſes letztere Prädikat eine Gr adation 
| : verſtattet, als bei unſerm Geſchlechte, ungeachtet 
fie auch bei dieſem keineswegs fehlen. | 
Noch iſt zu bemerken, daß das unangeneh⸗ 
me Gefuͤhl der Unvollkommenheit, welches bei 
der Schaam zum Grunde liegt, wenn es ſich 
mehr und e auf dieſe Unvollkommen⸗ 


et 

heit ſelbſt bezieht, Schaam vor ſich ſelbſt zu 
nennen iſt, wenn es aber blos daher entſteht, 
daß dieſer Gegenſtand andern in die Augen oder 
überhaupt in die Sinne fällt, nur Schaam vor 
andern heißen kann. Sobald ſolche Gegenſtaͤnde 
ganz phyſiſch und unabaͤnderlich ſind, ſo kann 
im Grunde nur dle letztere Statt finden, das iſt 

z. B. der Fall mit den Schaamthellen an ſich, 
ohne Rüͤckſicht auf ihren Gebrauch, wenn ſie > 
ober willkͤͤhrlich find und mit der Sittlichkeit in 
Verbindung ſtehen, ſo muß auch die erſtere mit 
eintreten, ſo fern man nicht bereits von dem 
Wege der Natur abgewichen iſt. 
Dieſe Grundbegriffe finden wir nun auch 
wirklich unter allen Menſchen, ſo viel wir deren 
auf der Erde kennen, bestatigt. es zeigen ſich 
bei der erſten Entwickelung menſchlicher Gefuͤhle 
Spuren von Schaamhaftigkeit, wenigſtens bel 
dem weiblichen Geſchlechte, ſo daß auch in den 
waͤrmſten Ländern, einige hoͤchſt ſeltene und noch 
nicht für ganz entſchieden zu achtenden Faͤlle aus: 
genommen, die Einwohner für gewoͤhnlich einen 
Schurz um die Hüften, tragen, Hieraus kann 
man dann mit Recht ſchließen, daß die Regun⸗ | 


f 
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oe des feinen Gefühle der Schaamhaftigkelt, der 
Humanttät weſentllch und von der Natur recht 
eigentlich, zu der ſtaͤrkſten Schutzwehre gegen die 

ü Macht unkeuſcher Luͤſte, gegeben ſind. 

Gleichwohl wird dieſes durch einige nicht un⸗ 
erheblichen Einwürfe beſtritten: „Schaamhaftig; 
keit, ſagt man, macht das Verlangen nach dem 
Geſchlechtsgenuſſe rege, weil ſie die Gegenftände 
deſſelben verhuͤllt, und die Wahrnehmung derſel⸗ 
ben durch andere Sinne verbletet.“ i 

„Diejenigen Voͤlker, bei denen man die we— 
nigſte Schaamhaftigkeit wahrnimmt, find oft die 
enthaltſamſten, z. B. dle Spartaner, die Gries 
chen überhaupt in e Zeiten, die Norda⸗ 
5 1 

„Man findet ferner Schaamhaftigkeit in 
Reden und Geberden noch bei erklaͤrten Wolluͤſt— 
lingen ‚ ja eben, ſie ſind auf ihren verbotenen 
Genus am eiferſüchtigſten, und um ſo viel eher 
bemüht, denfelben, fo wie alles, was gegen an: 
dre ein Verlangen darnach verrathen koͤnnte, zu 
. verbergen, dahingegen junge noch unſchuldige 
i Leute ji befonders des männlichen Geſchlechts, in 
5 Reden und Handlungen oft nicht wenig Unver⸗ 


EN 


ſchaͤmtheit blicken laſſen, darum aber doch nicht, | 


ja um fo viel weniger, ausſchweifen.“ — 


„Laßt endlich auch dle Schaamhaftigkeit 


eire Schutzwehr gegen die Wollust ſeyn; fobald 
man dieſe Schutzwehr nebſt ihrem Gebrauche 
kennen lernt, ſobald muß man ja auch den Feind 


kennen lernen; ihn kennen lernen aber heißt eben 


ſo viel, als mit ihm zu kämpfen, haben, und in 
dieſem Kampf oft verwickelt werden, iſt ſelten 
etwas anders als ihm unterliegen.“ 


Alle led Gruͤnde muͤſſen augenblicklich ih⸗ 
ren taͤuſchenden Schein verlieren, ſobald man 
ihnen Foce de gegenüber ſtellt. 


* 


Es iſt fuͤrs erſte nichts weniger als allgemein 
wahr, daß ſolche Voͤlker, die wenig auf Schaam⸗ 
haftigkeit halten, darum immer die enthaltfams 
| fien find, oder die verfchämteften, auch die wolluͤ⸗ 
ſtigſten; das erſtere mögen die Griechen der ſpaͤ⸗ 
tern Zelt, die Einwohner von Tahiti, die Kamſcha⸗ 
dalen u. a. bewelſen; das letztere die Roͤmer, die 
waͤhrend ihres goldnen Zeitalters bis zur Epoche 
des altern Kato gewis die aͤchteſte, keuſcheſte und 


— 
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€ ſchaamhafteſte Nation waren 095 man iſt daher 


berechtigt zu vermuthen, daß da, wo wirklich 


Mangel an Schaamhaftigkeit und Enthaltſamkeit 8 
gepaart war, andere Urſachen die letztere bewirk⸗ 


ten, und das war ohne Zweifel der Fall bel den 
Spartanern, wenn man auf ihre Geſetze, auf 
ihre Staatsverfaſſung „Lebensart und Erziehung 


ſieht; auch war ihre hierdurch erzwungene Ent: 


haltſamkelt, noch nicht Keuſchheit, bei weitem 


nicht die Keuſchheit, zu der wir als ſittliche We⸗ 


ſen, als Buͤrger unſerer Staaten vekpflichtet find, 


daher hatte es dann auch damit, ſobald jene Ur; 


ſachen ihre Wirkſamkeit verloren, ſehr plöglih ein 


Ende. Als unter den Roͤmern der Geiſt der 
Schaamhaftigkeit erſtarb, und die Anſtalten, dle 
ihn 1 17 erhielten, Ihre Kraft verloren, erſtarb 


auch ihre Keuſchheit und alle ubrigen damit zur 
ſammenhängenden Tugenden..) 


Ferner iſt das verſtohlne geheimnißvolle We⸗ 


ſen 15 cher jungen une) 19 bereits aus den 


5 *) S. Gynäologie ztes Bändchen, auch unter 1 ei: 


Der Beiſchlaf aber Theil. 


) A. a. O. kann man die Gemählde dieſer en wei⸗ 
ter nachleſen. 
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Becher der Wolluſt gekoſtet haben, nicht wahre 
Schaam, ſondern bloße Nachahmung davon, al— 
lenfalls Schaam vor andern, ohne die in dieſem 
Falle weſentlich nothwendige Schaam vor ſich 
ſelbſt, im Grunde wetter nichts, als das eigens 


nuͤtzige Beſtreben ihre Lieblingsneigungen deſto 


Ungeſtoͤrter zu genießen, je verborgener es geſche— 
hen kann; eine lauge Aebung hlerin führt aber 
dennoch, aller Erfahrung zu Folge, auf das Ge— 
gentheil: die aͤußerſte Grenze der Wolluͤſtigkeit 
iſt allemal die aͤußerſte Frechheit und Schaamlo— 
ſigkeit; und die unverſchaͤmten Aeußerungen junger 
noch unverdorbener Leute ſind keineswegs ohne 
Bedeutung, ſondern immer groͤßtentheils Vorbo— 
ten ihres nahen Falls. 


Die Eindruͤcke, die wahre Schaamhaftigkelt, 


ſittſame Zuruͤckhaltung und Verhuͤllung der Ge 


ſchlechtsgegenſtaͤnde, macht, ſind von der Art, 
daß fie bei noch unverdorbenen Gemuͤthern weit 


weniger Relz zur Wolluſt, als ein gewiſſes ſitt⸗ 


liches Wohlgefallen und Empfindungen des eigent— 
lichen Lieberelzes erregen, die man auch in dies 
ſem Alter nicht zu unterdruͤcken, ſondern nur 
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BR. und auf dem rechten Weg zu lets. 
ten, Beruf hat. BR 1 
Sollte es denn auch wahr ſeyn, daß Schaan, ! 
haftigkeit in ihrem ganzen Umfange der Men⸗ 
ſchen mit den Regungen der Wolluſi bekannt 
7 machte, welches immer noch nicht ganz ſo viel 
heißt als davon angefochten werden; ſo iſt ja 
zu überlegen, daß er dennoch nothwendigerweiſe 
damit bekannt werden muß, und daß er es immer 
fuͤr ſeine Keuſchheit auf keine beſſere Art werden 
kann, daß durch die Empfindung, die ihm zur 
Schutzwehr dagegen dient. 

Iſt endlich die Meinung die, wie es in der 
That ſcheint, daß nicht die Grundempfindung 
der Seele ſeibſt verworfen werden ſoll, ſondern 
nur diejenige Aeußerung derſelben, die darin ber 
ſteht, die Geſchlechtsthelle, und was damit in 
Verbindung ſteht, z. B. den Buſen des welbli- 
chen Geſchlechts zu verhuͤllen, und ſich den An⸗ 
blick derſelben bei andern zu verweigern; ſo wird 
durch die Unterdrückung jener keineswegs ganz 
. zufälligen Anſtrengung, dieſe zarte Empfindung gar 
3 zu ſehr kompromittirt, und in ihrem Weſen an⸗ 

gegriffen wird. Wie viel Juͤnglinge und Maͤdchen 


| ET 

verdankten ſchon die Erhaltung ihrer Unſchuld, 
in der Stunde der Verſuchung, ihrer Schaam— 
haftigkeit! ſelbſt gegen innere Unreinigkelt und 


ſchmutzige Bilder der Einbildungskraft iſt Schaam⸗ 


haftigkeit, wenn fie das iſt, was ſie ſeyn ſoll, 
das ſtaͤrkſte Gegengift; fie iſt der treueſte Schutz⸗ 
engel der Unſchuld, und kann Kinder aid! Ruhe 
genug eingepraͤgt werden. 


Was iſt aber eigentlich die Schaamhaftigkelt 


| der Kinder, wie hat man fie mit dieſer Regung 
bekannt zu machen? Die Schaamhaftigkeit kann, 
wie jedes andere Gefuͤhl, bei Kindern ſo entwik— 
kelt noch nicht ſeyn, wie ſie es bei erwachſenen 
jungen Leuten iſt, ſie kann bei ihnen noch nicht 
eigentlich Geſchlechtsſchaam ſeyn. Sie muß ſich 


alſo nicht ausſchließend gegen Perſonen des ent⸗ 


gegengeſetzten Geſchlechts, ſondern überhaupt ger 
gen Jedermann aͤußern, wenn gleich die von 
Kindern ſelbſt wahrgenommene Verſchtedenheit 
in Ruͤckſicht auf Anzug, Stimme, Manieren 


und Namen, da die meiſten Empfindungen der | 


Schaam rege machen wird, wo die Kinder eine 
auffallendere Unaͤhnlichkeit mit ſich ſelbſt bemer⸗ 
ken. Die Schaam der Kinder, in ſo fern ſie 


ſich 
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ſich hierher bezieht, muß Ekel an denjenigen 
5 Theilen ſeyn, die fie als Werkzeuge eines unrei⸗ 
nen Auswurfs kennen, ſie muß zur Fertigkeit ge⸗ 
wordenes Beſtreben ſeyn, den Anblick derſelben 
ſich ſel bſt und andern zu ver bergen. Der Erzie⸗ 
her muß zuſehn, daß weniger Furcht und Aengſt⸗ | 
lichkeit, als Widerwillen und Aergerniß, bet un⸗ 
verſehenen Verſtoͤßen gegen Schaamhaftigkelt, 
den Grundzug derſelben ausmache, (welches frei⸗ 
lich bel Knaben leichter zu erhalten iſt, als bei 
Muaͤdchen,) weil die Furcht oft einen verborgenen 
Wunſch, ein geheimes Sehnen nach der gefürch⸗ 
| teten. Sache, zur Begleitung hat, und weil fie 
| auch leichter der Gefahr unterworfen iſt, laͤcher⸗ | 
lich gemacht zu werden; ein Umſtand, auf den 


ak bei unvernuͤnftigen männlichen und weißt chen 


Bedienten nicht genug Acht haben kann, da es 
durch die Schaamhaftigkelt gewiſſermaßen Du 
ſich ſelbſt verdorben wird. 

Dile Anleitung zur Schaamhaftigkeit muß 
5 weit mehr negativ als poſitiv ſeyn. Eine Haupt⸗ 
regel iſt: die Schaamhaſtigkeit der Kinder fo 
wenig als moͤglich in ſolche Lagen kommen zu 
i laſſen, wo ſie verletzt wird, Situationen der Un⸗ 


F 


15 


— 
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verſchaͤmtheit auf alle Art lieber zu vermelden ſu⸗ 
chen, als ſie an ihnen zu tabeln und zu beſtrafen. 
Man muß die Kinder ſobald fie zu einigem will⸗ 
kuͤhrlichem Gebrauche ihre Gliedmaßen gelangen, | 
dazu anhalten, daß fie diejenigen natürlichen Ge; 
ſchafte, wobel jene Theile gebraucht 1 
ohne fremde Beihuͤlfe verrichten lernen beſon⸗ 
ders junge Mädchen, bei denen in der Folge das | 
| Schaamhaftigkeitsgefühl noch zörter ſeyn muß, 
als bei Knaben, laſſe man nie von Perſonen 
maͤnnlichen Geſchlechts an ſolche Orte und zu ſol— 
chen Verrichtungen beglelten; ja es iſt rathſam, 
Maͤdchen ohne die groͤßte Nothwendigkeit nie 
zu erlauben, daß ſie ſich in Gegenwart ihrer 
Freundinnen an- und auskleiden; fie muͤſſen bei 
ihrem eigenen Geſchlechte die Schaamhaftigkeit 
bis zur Pruͤderie treiben, damit fie überall und 
in Gegenwart aller Menſchen ſchaamhaft blei— 
ben, wodurch denn auch zugleich der erſten und 
vornehmſten Gelegenheit zur weiblichen Eltelkeit 
und Koketterie am kraͤftigſten vorgebeugt wird. 
Ueberhaupt muß man darauf ſehen, daß bei ders 
gleichen Dingen oder bei derglelchen Relnigun⸗ 
gen, beim Aus- und Anziehn nicht verweilt wird, 
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daß es ſchnell und ohne den gerlugſten Scherz, 
ohne bedeutende Blicke, vielmehr mit allen 

Zeichen, wo nicht des Widerwillens, doch der 
Gleichguͤltigkelt geſchehe. Alle ſolche Ermahnun⸗ 
gen zur Schaamhaftigkett, die im Grunde ſelbſt 


Aeußerungen der Schaamloſigkeit ſind, oder 


die auf luͤgenhafte Vorſtellungen ausgehn, zum 
Belſp. gewiſſe Theile zu verbergen, damit ſie 
nicht dleſes oder jenes Thler wegbeiſe u. ſ. w. 
aller unverſchaͤmte M uthwille, den man mit Kin⸗ 
dern bei ſolcher Gelegenheit treibt, muß gaͤnzlich 
wegfallen. Auf dleſe Welſe wird man am we⸗ 
5 nigſten zu befürchten haben, daß Kinder unter 
einander ſelbſt auf ſolche Art ſchaͤkern, ungeach⸗ 
tet man allerdings, zumal wenn Fremde, die 
man nicht nicht unter ſeiner Zucht hatte, dazu 
kommen, ernſthafte Aufſicht daruͤber zu führen; 
Urſache hat. a | 
Mit der Erziehung zur Keufähel und 0 
haltſamkeit haͤngt ganz genau und zwar mehr, als 
man nach dem erften Anſchein glaubt, die Er 
bung zur Thätigkeit und Ordnung zuſammen; 
Aeltecu und Erziehern muß es daher ſehr wich— 
tig ſeyn, 


er „ 5 
13) den Kindern ſchon fruͤh einen gewif: 
ſen Geiſt der Thätigkeit und der Ord— 


nung einzufloͤßen. Arbeit und eine nah ihren 


Verhaͤltniſſen, nach dem Maaße ihrer Kraͤfte 


abgemeſſene nuͤtzliche Geſchaͤftigkelt muͤſſe ihnen 
zum Geſetz und zur Fertigkeit werden, ſobald ſie 
der Selbſtthaͤtigkeit und des willkuͤhrlichen Ge⸗ 
brauchs ihrer eörperlichen Werkzeuge fähig: wers 
den, ſobald der Trieb zu einer auf beſtimmte 
Gegenſtaͤnde gerichteten Thaͤtigkeit erwacht. 


Die beſte Nahrung fuͤr den Beſchaͤftigungs⸗ 
trieb der Kinder find Handlungen, wodurch ma- 


terielle Gegenſtaͤnde hervorgebracht werden, das 


iſt, Handarbeiten, die, wenn ſie nur nicht 
blos mechanifh find, wie etwa das Holzſaͤgen 


und dergleichen, dem Geiſtes- und Koͤrperbebduͤrf⸗ 
niß der Kinder entſprechen, und am meiſten In⸗ 
tereſſe fuͤr ſie haben, und die ſich ſehr leicht zu 


ordentlichen Geſchaͤften machen laſſen. Zu fol 


* 


chen Handarbeiten gehören vorzüglich ſolche, die 


der Kunſtſinn, d. i. Geſchmack und Genie, 


und die der i in wa 


haftes Gefühl für 19 5 beſonders für die 
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jenige, die an wirklichen Körpern vorkommt; in 


Gemaͤhlden, in Zeichnungen macht die Schoͤn⸗ 
heit wentger Eindruck auf fie, als bei Geſtalten; 
ihr Auge iſt noch zu ungeübt, das Vergleichungs— 
vermögen. noch zu wenig in Thaͤtigkeit. Die Ver⸗ 
| fertigung von Figuren aus Thon, Gyps, Wachs 


und dergl. koͤnnte daher einen Haupkthell der 
Beſchaͤftigungen der Kinder ausmachen. Eben 


fo wichtig find Beſchaͤftkgungen für den Erfin— 


dungsg ei ſt in mechaniſchen Kuͤnſten. Der Knabe 15 


fange mit Verfertigung leichter Modelle von In⸗ 


ſtrumenten, einfachen Maſchinen und dergl. an, 
und gehe ſo nach und nach zu ſchwerern und zu⸗ 
ſammengeſetztern fort. So etwas vergnügt die 
Kinder ungemein, und das iſt immer ein Zei⸗ 


chen, daß eines DI gr oben Bedürfniſſe 5 N 


digt wird. ö 
So wichtig der h Nutzen 5 Be⸗ 


| ſchaͤftigungen iſt, fo viel Einftuß haben auch det; | 


gleichen durch eigenes Anſchauen, durch eigene Ver⸗ 
ſuche, durch eigenes Arbeiten. erlangten Kenntniſſe 
auf das ganze kuͤnftige Leben. Wie kenutntsreich 
| ſpricht nicht mancher Theoretiker von mechani⸗ 
g ſchen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, und wie unge⸗ 
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ſchlckt iſt er, wenn er nur die getiugſte Kleinig⸗ 
keit durch feine eigene Hände bewerkſtelligen ſoll. i 

Jede Befchäftigung der Kinder muß an ver 
gelmaͤßtge Beſtimmung der Zett und des 
Orts gebunden werden/ dann aber auch, nach 
eben ſo unwandelbaren Einrichtungen, mit zweck⸗ 
maͤßiger Erholung und willkuͤhrlicher Beſchaͤfti⸗ 
gung abwechſeln. Arbeit und Ordnung muͤſſe ih⸗ 
nen vom erſten Anbeginn ihres bewuſten menſch⸗ 
lichen Lebens an, gegen Vergnuͤgen und Zufrie⸗ 
denheit, in dem Verhaͤltniſſe der Urſache zur 
Wirkung, darſtellig gemacht, und dieſe Vor⸗ 
ſtellung müffe ihnen fo zur andern Natur wer⸗ 
| den, daß fie keine andere wahre Zufriedenheit 
kennen, und fuͤr keine andere Freuden Sinn ha⸗ 
ben, als die entweder unmittelbar durch Arbeit 
errungen, oder doch durch ordnungsmaͤßige Ars 
beitſamkelt verdient find. Poſitive Strafen, oͤfte⸗ 
res Hofmetſtern und Morallſiren hilft hierzu das 
wenigſte, es wird vielmehr dadurch mehr verdor— 
ben, als gut gemacht. Vorgang durch eigenes 
Beiſpiel, Bewelſe von Achtung, die ſich nach. 
dem Grade des innern Werthes und der freiwil⸗ 
ligen Anſtrengung bei dem Kinde richten, Be⸗ 


| F i 
lohnung und Vergnuͤgen als Früchte der Arbelt⸗ 
ſamkeit oder auch nur des thätig geaͤußerten Wll⸗ 
5 lens fel ne Kraͤfte nach vorgeſchrlebener Ordnung 
zu gebrauchen, werden hier das Meiſte ausrichten. 
| Von Anfange wenigſtens muß die Arbeit 
der Neigung der Kinder angemeſſen, und mit 
einigen unmittelbaren nahe liegenden ſinnlichen 
Vortheilen verbunden ſeyn, damlt fo allmaͤhlig 
Liebe zur Arbeit der Seele natürlich, damit auch 
zu fol chen Beſchaͤftſgun, gen der Weg gebahnt und 
der Eifer erweckt werde, die der Neigung mins 
der angemeſſen ſind, deren Zweck und deren Be⸗ 
lohnung entfernter liegen, oder für die keine an⸗ 
dere Belohnung erſichtlich iſt, als ſubjektiviſch 
geuͤbte Kraft und erhoͤhete Vollkommenheit. Ab: 
gerechnet, daß uͤberhaupt zweckmaͤßige Benutzung 


des ſo thaͤtigen Beſchaͤftigungstriebes der Kin⸗ 


der, das beſte Gegengift gegen Verſuchungen der 
Wollust find, werden fie durch dle allmählig zur 
moraltſchen Nothwenbigkelt gewordene Arbeltſam— 
keit, am erſten Gefuͤhl für Pflicht und Beruf 
bekommen, ſie werden die Neigung des Augen⸗ 
blicks, dem hoͤhern und entferntern Zwecke auf⸗ 
opfern lernen, ſie werden uͤberhaupt mehr nach 


— 


4 


Zwecken als nach Trieben handeln lernen; ſie 
werden alle Ordnung, auch die Ordnung des 
bürgerlichen Verhaͤltutſſes, die ihnen noch unver⸗ 
ehelicht⸗ Enthaltſamkeit vom a Geſchlechtsgenuß ge⸗ 
bietet, lieb gewinnen und achten lernen; ſie wer⸗ 
den Achtung vor ſich ſelbſt lernen, die den Men— 
ſchen mehr als irgend etwas zur Selbſtbeherr—⸗ 
ſchung faͤhig macht. . 

Durch Beſchaͤftigung des Anſchauungsvermoͤ— 
gen der Kinder auf die eben erwaͤhnte oder eine 
andere zweckmaͤßige Art, werden diefelben zu: 
gleich gegen die in unſerm Zeitalter wuͤthende 
Studirfucht geſichert werden. Es iſt ohnſtreitig 
für alle gegenwärtige und kuͤnftige Zuſtaͤnde des 

denſchen nichts nachthelliger, als 5 

140 das frühzeitige und zu viele Aus 


ſtrengen der Denk- und Empfindungs⸗ 


kraft der Kinder. Die Zeit der Kindheit iſt 
den koͤrperlichen und nicht den geiſttgen Entwicke⸗ 
lungen beſtimmt, und die Natur bedarf zur Aus⸗ 
bildung der koͤrperlichen Organe wenigſtens bis 
zum ſiebenten Jahre, den ganzen Aufwand ih⸗ 

rer Kraft. Kehrt man dleſe Ordnung um, ſo 5 
entzieht man dem Körper die edelſten Thelle, die 


U 
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zu feinem Wachsthum und zur Bot mene en 
Ausbildung ſeiner Glleder beſtimmt waren, man 
ſchwäͤcht das zunächſt hiermit befchäftigte Limph⸗ | 
| und Druͤſenſ ſyſtem, ſtoͤrt dadurch das Verdauungs⸗ 
und Nahrungsgeſchaͤft, uͤberfeinert durch das un⸗ 
zeitige Anſtuengen das Nervenſyſtem, giebt ihm 
5 ein Uebergewicht in der ganzen Maſchi ine, und 
verſchafft dadurch dem Körper frühe Einpfäng: - 
lichkeit fuͤr Wolluſtgefuͤhl und alle jene Uebel der 
b Nerven, der Hypochondrie u. ſ. w. von denen 
ſo vielen unſerer Zeitgenoſſen geplagt ſind. | 
| Und grade diejenigen Kinder, bei denen 
man fruͤhe Anlage zur Geiſtesthaͤtigkelt be⸗ 
merkt, ſollte man mit allem Fleiße von Lernen 
N abhalten, und mehr zur körperlichen Thaͤtigkeit 
anhalten, denn jene frühzeitige Reife iſt meiſt 
ſchon Krankheit, wenigſtens ein unnatürlicher 
Zuſt tand, der’ durchaus ‚mehr gehindert als befoͤr⸗ 
dert werden muß. Kommt überdies zu dem fruͤ⸗ / 
hen Geiſtesanſtrengen das Stuben ſitzen, bei ſon⸗ 
ders in verdorbener Schulluft, ſo iſt vollends die 
. Schwaͤchung e, und alle jene an 
find ünausbleiblich. 


Ueberhaupt ſoll man aber von Kindern keine 
5 EN 
f 7 
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Bildung der wiſſenſchaftlichen Vernunft und Eut⸗ 
wickelung des hoͤhern Abſtraktlonsvermoͤgens ver⸗ 
langen, ehe noch Ihe praktiſcher Verſtand, ihre 
Beurthellung von Gegenſtaͤnden des gemeinen 
Lebens, gehörig geſchickt und geuͤbt iſt; keinen 
großen Vorrath von ſymboliſchen Gedächenißvor, 
ſtellungen, ehe fie in der auſchauenden Erkennt⸗ 
niß einige Fortſchritte gemacht haben, und ver 
möge ihres Alters haben wachen koͤnnen; keine 
bis zum Dichtungsvermoͤgen erhoͤhete Einbildungs⸗ 
kraft, ehe ihnen durch die Sinne genug Vorſtel⸗ 
lungen und Eindrücke zugefuͤhrt ſind, ehe die 
| Vernunft im Stande iſt, analogiſche Erkennt⸗ 
niſſe zu bilden; keine Züge von verſelnerter Em⸗ 
pfindſamkelſt, ehe fie das Verhaͤltuiß des Men⸗ 
ſchen zur Welt und den ihn umgebenden Gegen⸗ 
ſtaͤnden begrelfen, und an denſelben einen eigen: 
maͤchtigern, wirkſamern Antheil nehmen, ehe Ihre. 
Organe ſich ihrer voͤlligen Reife naͤhern; kurz, man 
beginne und beſchraͤnke die Uebung ihrer See⸗ 
lenkraͤfte auf die vorhin erwähnte Welſe, durch 
Beſchaͤftigung ihres Auſchauungsvermoͤgens mit 
Gegenſtaͤnden aus der Koͤrperwelt. 

Alle jene Folgen ſtellen ſich in gleicher Maſſe 
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dar, wenn wir die übereifte Erzlehung von ihrer 
pſychologiſchen Selte betrachten. Wir wtſſen, daß 
ſelbſt die Vernunft in ihrer vollen Kraft aller 


Anſtrengung bedarf, um den Kampf mit der 


Sinnlichkeit ehrenvoll zu fuhren; wird nun in 
Kindern die Vernunft durch Beſchaͤftigung mit 
Begelſſen und Ideen, durch Auflegung morali⸗ 


ſcher Regeln zu einer Zeit hervorgerufen, wo die 


Sinnlichkeit noch ihre ganze Macht, nach dem 


Willen der Natur, ausuͤbt, ſo wird es jener un⸗ 


möglich ſeyn, ſich auf einen Thron zu | ſchwingen, 


den man nicht behaupten zu koͤnnen fühle, Wird c 


aber das Erwachen der Vernunft aufgehalten bis 


zu dem Zeitpunkte, den die Natur vorgeſchrte⸗ 


ben hat, fo darf die Erzlehung alsdann auf die 


un terſtü gung dteſer mächtigen Helferin rechnen, 


und die Vernunft wird unvermerkt zu elner 
Staͤrke heranwachſen, welche es ihr leicht macht, 
den Kampf mit ihrer Feindln zu beſtehen, und 
ihr Geſetz fuͤr die Zukunft geltend zu machen. 
Unterricht in den Wahrheiten der Sittenlehre, 
und die daraus zu erſehende Uebereinſtimmung 
der Gefeße des Willens und der Natur, werden 


dann dies Uebergewicht ſo weit auf die Seite 
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der Vernunft bringen, daß die Waagſchaalen 
zwar ſchwanken koͤnnen, aber es wird der Sins 
lichkeit unmoͤglich ſeyn, den Ausſchlag auf ihre 
Seite zu ztehen. So oft es aber zwiſchen der 
Vernunft und Sinnlichkeit zum Streit kommt, 
ehe jene zum Zeitpunkt der Relfe gelangt iſt, ſo 
wird allemal die Veranlaſſung zur Immoralitaͤt 


der Maximen unvermeidlich ſeyn, oder was eben 
fo ſchlimm iſt, das Kind wird in den Jahren, 
da das Geſetz der Vernunft ihm noch unver⸗ 
ſtaͤndlich iſt, und dem Willen der Natur nach 
ſeyn ſoll, den Urtheilen anderer unterworfen, 
und dadurch gewoͤhnt und verleitet werden, ſich 
nach Andern und nach Regeln zu richten, die es 
| nicht verſteht, ſo daß es ſpaͤterhin auch nur auf 
andre Leute hoͤrt, in fein eigenes Urthell Mis⸗ 
trauen ſetzt, und daher die Stimme des Sltten⸗ 
geſetzes, die nur in ihm iſt, als truͤglich und wi⸗ 
derſprechend verwirft. 
| Um alle dieſe Zwecke gluͤcklich zu erreichen, 
iſt es von der groͤßten Wichtigkelt und von dem 
entſchiedenſten Einfluffe, 
15) daß Aeltern und Erzieher das 
Vertrauen ihrer Kinder und Zoͤglinge 


er 


in vollem Maaße beſitzen. Liebreiche Be⸗ 
handlung, nicht oͤfteres Predigen, daß man es 
gut meine, ſondern der thätige Beweis davon in 
allen Handlungen, nicht Tadel und Beſtrafung 
daruber, daß man die Kinder uͤber Ve gehungen 


krift, ſondern Beſtraſung dieſer Vergehungen an 


ſich ſelbſt,“) wobel man zuglelch begreiflich ma⸗ 


chen muß, wie viel [nimmer es hätte werden 
koͤnnen, wenn dieſelben unbemerkt und ungeſtraſt 


geblieben waͤren, Entfernung alles Zorns und 


„%%% 


1 
e 


Uebelwollens von der Beſtrafung, und ein darin 


richtiges Maaß, wobei nicht Haß, ſondern Mit 
leiden gegen den Straffälligen durchblickt; end 


lich ſelbſt Theilnehmen an ihren Freuden und 


Lelden und ein gewiſſer Grad von eigener Ver, 


1 25 Von dieſem ſo wichtigen Fehler der älterlichen Etzie⸗ 
bung ſieht man täglich traurige Beiſpiele; man ſiehr 


3. B. Aeltern ihre Kinder freien, weil fie ins geheim 


oder in ihrer Abweſenheit genaſcht haben; das Kind 


wird ſeine Strafe mehr für eine Folge der Heimlichkeit 


feines Vergehens, als für die Folge des Vergehenß 
ſelbſt halten; es wird dadurch beſtimmt, künftig be⸗ 
hutſamer zu Werke zu gehen, und hiermit iſt offenbar 


der erſte Schritt zur e Liſt und „ 5 


5 gethan. 


traulichkeit und Achtung gegen die Kinder wird 


„ 
am erſten im Stande feyn, Aeltern, denen dar— 
an gelegen iſt, ſich in den Veſitz dieſes koͤſtlichen 
Kleinods, des Vertrauens ihrer Kluder zu ſetzen 
und darin zu erhalten. Der Werth deſſelben wird 
ſich beſonders dann bewähren, wenn Kinder ſo 
ungluͤcklich ſeyn ſollten, in Abſicht ihrer Keuſch⸗ 
heit zu ſtraucheln und zu fallen, Das Geſtaͤnd⸗ 
niß des begangenen Fehlers mit allen dazu ge 
habten Veranlaſſungen und dabei vorgefallenen 
Umſtaͤnden, freiwillig aus, den Gefallenen her— 
auszulocken, Empfindung der Beſchaͤmung und 
der Reue namentlich darüber, daß man die Er— 
wartungen ſo gut gefiunter Aeltern getaͤuſcht, 
und ihre Achtung verſcherzt hat, rege zu ma⸗ 
chen; dann aber das Gefühl ihrer verläugneten 
Wuͤrde wieder zu entflammen und zu beleben, 
ihnen den verderblichen Ausgang ſolcher Irrwege 
unpartheilich und uneingenommen im deutlichſten 
Lichre zu zeigen, ihre Willenskraft fuͤr den ſelbſt— 
gefaßten moͤglichſt unverbruͤchlichen, von allen 
Seiten befeſtigten Entſchluß eines beſſern Ver⸗ | 
haltens in der Zukunft, zu gewinnen, mit ihnen 
gemeinſchaftlich über die Verfahrungsmittel gegen 
neue Gefahren Ihrer Tugend zu Rathe zu gehen, 


| Ka als 
und wenn man dlefe Gefahren hereinbrechen ſieht, 
ſie gewiſſermaßen von ihnen ſelbſt aufgefordert, 
aufs ſchleunigſte davon zu entfernen, Ihnen in 
dem Maaße wieder neue und erhoͤhete Beweiſe 
von Achtung und Liebe zu geben, als fie das ge⸗ 
5 ſchehene wieder gut machen, und auf dem richti⸗ 
gen Wegen unerſchuͤtterlich fortwandeln — das 
iſt unſtreitig die einzige Vorkehrungsagrt, von der 
ſich in ſo mislichen, gleichwohl aber ſo nuͤtzlichen, 
ſo oſt vorkommenden Faͤllen, etwas Wirkſames 
erwarten laßt. 

Und was ſetzt das alles zuſammen genom⸗ 
men anders voraus, als gegenſeitiges unbeſchraͤnk⸗ 
tes Vertrauen zwiſchen Aeltern und Kindern. 
Wehe denen Aeltern, dle dieſes Vertrauen ver⸗ 
ſcherzt haben! wehe ihnen beſonders dann, wenn 
ſie unter den eben erwähnten Umſtaͤnden zu frem⸗ 
den und widernatuͤrlichen Surrogaten deſſelben 
f ihre Zuflucht nehmen, und die Sache mit har 
ten koͤrperlichen Züͤchtigungen, mit wegwerfender 
tyranniſcher Behandli ung, und mit allen Zeichen 
| des Uebelwollens, der Rache des beleidigten Ei⸗ 
gennutzes und Stolzes abzumachen denken! — 
a“ eigne A Kraͤnkung unb das gänzliche 
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e IDrer Kinder wird, ſo fern nicht die 
Vortreffl ichkeit der menſchlichen Natur an den 
\ letztern in weit herrlichern Zuͤgen als an ihnen 
ſelbſt hervorſtrahlen ſollte, die Folge davon ſeyn. 
Es iſt ein Ungluͤck, daß die allgemeinſten, 
anerkannteſten, deutlichſten und begreißichſten 
Wahrheiten grade den ſchwaͤchſten Eindruck auf 
den Menſchen machen, daß ſie daher am meiſten 
uͤberſehen, und am wenigſten geachtet werden. 

Zu dieſen Wahrheiten gehoͤrt unſtreltig die, 
16) daß Aeltern durch ihr Verhalten 
die Achtung der Kinder erwerben un d 
erhalten, daß ſte ihuen ein gutes Bei⸗ 
ſpiel geben muͤſſen, um ühren Lehren Elu— 
gang und ihren Abſichten Erfüllung zu 
verſchaffen. Gewiß eln fleißiges, ordentllches, 
zuͤchtiges, enthaltſames, nuͤchternes, rechtſchaffe⸗ 
nes, gemeinnütz iges und uͤberall mit ſich ſelbſt 
eee EN ER von Seiten der Aeltern 
wird für die ſittliche Bildung der Kinder, und 
namentlich fuͤr dle Aufrechthandlu ng ihrer Un⸗ 
ſchuld und Keuſchheit mehr ausrichten, als aller 
noch fo beträchtliche Aufwand elner alle Werk 
zeuge von außen aufbietenden Erziehung. — e 
a ’ Hat 


Ne | 
Hat man nach dieſen, auf die Natur des 
werdenden Menſchen gebaueten Grundſaͤtzen ver⸗ 
fahren, fo wird es Aeltern und Erziehern gewis 


deſto beſſer gelingen, ſich noch einer der wichtig⸗ 


ſten Pflichten, naͤmlich 


17) der Belehrung ihrer Kinder und 
Zöglinge über den Geſchlechtsunter— 
ſchled und das Zeugungsgeſchaͤft, zu ent 


ledigen. Nachdem die Paͤdagogen unſerer Zeit 
ihre Gründe für und wider die Meinung, junge . 

Leute uͤber dieſen Gegenſtand der Natur zu e 
5 5 terrichten, mit Gewandheit, Scharfſinn und | 

Beurtheilungskraft vorgetragen haben, ſo iſt end? 
. lich nach der goldnen Regel, zwiſchen zweit 


Extremen die Mittelſtraße zu wählen, 
entſchieden worden, und zwar ſo, daß weder der 


Sentenz der einen Parthei, ignoti nulla cupido 


oder nitimur in vetitum — noch der Sentenz 5 
der andern Parthei, um die Gefahr zu ver⸗ 


meiden, muß man fie kennen, zu nahe ge⸗ 
treten wird, ſondern daß beide vielmehr auf eine 


. gluͤckliche Art verbunden worden ſind. 


Alles was ſich uͤber die gänzliche Unwiſ— 


ſenheit der Geſchlechtsgeheimniſſe ſagen laͤßt Ä 


& 


und geſagt worden iſt, iſt ſchoͤn und der ſorgfaͤl⸗ 
tigſten Anwendung werth; es reicht aber nur bis 


an den Zeitpunkt, wo ſich die Zeugungskräfte FR 


entwickeln, und ſchuͤtzt nur vor fremder Ver⸗ 
5 führung, nicht vor eigener. Man muß aber 
auch keine menſchliche Kenntniß, und dieſe am wer 
nigſten bei Kindern erfruͤhen: man glebt in dies 
fem Falle ein Begriff von etwas, wofür die Na⸗ 
tur noch kein Organ hat; kann da nicht der Ber 
griff das Organ hervorrufen, ehe es Zeit iſt; in 
nere Aufmerkſamkeit (innere Beruͤhrung) auf 
dieſen Punkt, iſt eben ſo gut Reiz, als aͤußere 
Berührung. Der Natur nach, bedarf kein Kind 
vor dem vierzehnten Jahre oder vor dem Alter 
der Mannbarkeit, Unterricht vom Zeugungsge— 
ſchaͤfte, und durch eine vernuͤnftige Erziehung 
wird auch dieſe gluͤckliche Unwiſſenhelt lange ers 
halten werden koͤnnen, wovon mir unzählige Bei— 
ſpiele bekannt ſind. 

Aber eben ſo wenig ſoll man dieſe Kennt⸗ 
niß verfpäten und fie blos allein der Na⸗ | 
tur uͤberlaſſen. In unſerm zivlliſirten Zuſtande 
koͤnnen wir nicht gradehin Natur, Natur ſeyn 
laſſen, wir muͤſſen uns durch Kunſt zur Natur 
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5 urge Dle Natur koͤnnte unſern Kindern 
jene Kenntulß nur halb oder eben fo verfuͤhre— 
riſch geben, wie verderbte Geſplelen; ſie koͤnnte 
den fruͤhzeltigen Misbrauch eines Triebs nur von 
ſeiner angenehmen, aber nicht von ſeiner ſchrecklt⸗ 
chen Seite bekannt machen, und unſere heranwach— 
ſenden Knaben und Juͤnglinge wuͤrden ein La— 
ſter ausuͤben, ohne auch nur auf den Einfall zu 
kommen, daß es etwas Boͤſes ſey. Viele, ge— 
wis ſehr viele ſcheitern nur darum an gefahr⸗ 
vollen Klippen, weil ſi fü e ganz unvorbereitet und 


ganz unerwartet auf ſie ſtleßen und ſie nicht | 


kannten. 

Es kann daher fuͤr allgemein geltend ange; 
nommen werden, daß durchaus jedermann 
gegen Kinder über den großen Punkt 


dieſes Raturgeheimniſſes ſchweige, fo. 


lange die Natur ſelbſt daruber ſchweigt; 
daß aber, ſobald jene auch nur unver⸗ 
ſtaͤndliche Worte zu ſprechen beginnt; 
ihnen folge deutlich gemacht werden 


muͤſſen, und dieſes wichtige Geſchaͤft muß von 


| Aeltern oder Peivaterziehern uͤbernommen wer⸗ 
den, weil von dieſen zu erwarten iſt, daß ſie das 
i 6 * 
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unbeſchraͤnkteſte Zutrauen der Kinder und Zoͤg⸗ 55 
linge beſitzen. | 
Es geſcht eht haͤufig, daß kleine Kinder zur 
fälligerwelfe nach der Entſtehung des Menſchen 
fragen, und man hat hier mancherlei thörichte 
Antworten in Bereltſchaft, z. B. der Klapperſtorch 
habe den kleinen Wilhelm gebracht, oder die Heb⸗ 


Hamme habe ihn aus dem Milchbrunnen geholt ꝛc. 


So wie aber jede Taͤuſchung uͤberhaupt, alſo auch 
bei der Erziehung unrecht iſt, und beſonders in 
dieſem Falle in der Zukunft fuͤr Kinder von einem 
reiferen Alter ſchaͤdlich werdenkann, ſo gewis iſt es 


auch, daß jetzt ſchon ein genauer Unterricht uͤber das 


Fortpflanzungsgeſchaͤft des Menſchen weder rath— 
ſam, noch nuͤtzlich, noch intereſſant ſeyn würde. 
Beſſer wird man fie mit ſolchen Antworten ab: 
fertigen, wie die des Rouſſeau's Mutter, die 
auf die Frage ihrer Tochter, woher die Kinder 
i kaͤmen „ antwortete: nie werden von der Mut 
ter mit Schmerzen, und oft mit Lebensgefahr 


gepißt.“ (Les meres les pissent quelquefois sous 


dies douleurs qui leurs coutent la vie.) 


Der Unterricht uͤber die Geſchlechts— | 
verſchtedenheit muß muͤndlich und nur im 


\ N ! 
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Nothfalle ſchriftlich geſchehen; er kann 
nicht in allen Fällen auf eine und die⸗ 
ſelbe Art ertheilt werden. Man muß 
vor allen Dingen auf die Verſchiedenheit der 
Kinder ſein Augenmerk richten, in Anſehung tr 


res Alters und Temperaments, ihrer Verſtans 


deskraͤfte und Geſinnungen, der Zeit und des 


Orts; dieſe muͤſſen die Bedingungen an die Hand 


5 geben, wornach ſich in einzelnen Faͤllen die Me⸗ 
thode, die Deutlichkeit und Umſtändlichkeit der 
Belehrung richten muß, und ob der Unterricht 
ſtufen weiſe und auf einm alertheilt werden ſoll. ö 
Bei dem Unterricht ſelbſt ſind folgende alls 
gemeine Regeln zu beobachten: 8 | 
a) Man vermeide den geheimnisvollen Ton. 
Er nutzt zu nichts und ſpannt nur die Neugierde. 
auf etwas noch Verborgenes und Vorenthalte⸗ 
nes; die Folge davon ik, daß junge Leute ſich 5 
5 anderwaͤrts zu belehren ſuchen, und grade dies 
ft die Gefahr, der man ausweichen fol, 
b) Was man jungen Leuten uͤber das Zeu⸗ 
gungsgeſchaͤft ſagt, muͤſſen ſie ganz verſtehen; 
man trage ihnen daher die Sache ohne alle Um⸗ 
ſchweife ſo deutlich, ſimpel, vollſtaͤndig und uns 
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a zweldeutig vor, daß ſie ſolche ohne vieles Nach⸗ 
denken und ohne Schwierigkeiten faſſen. 

e) Ein weizläuftiges anatomiſches Detail der 
Zeugungsorganen iſt unnoͤthig, well es zu dem 
Zwecke, den man bei der Belehrung hat, nichts 
hilft, und es iſt auch zugleich un nuͤtz, weil es 
ihnen ohne anſchauliche Kenntniß, alſo ohne den 
Gebrauch von Kupfern oder von andern natuͤr⸗ 
lichen Darſtellungen, groͤßtentheils unverſtaͤndlich 
. bleiben > dleſe aber wirklich ſehr bedenklich find, 

und zur Erweckung wolluͤſtiger Bilder fache Ver⸗ 
anlaſſung geben koͤnnen. 

4) Das Kind muß das vollkommenſte Zu: 
trauen zu derjenigen Perſon haben, die ihm die 
Sache vortraͤgt. 

e) Der Unterricht muß unter vier Augen 
mit dem vollkommenſten Ernſte und Anſtande 
wiederholt und ſo oft geſchehen, daß der Ver⸗ 
ſtand allein befchäftigt, und jede Regung der 
Einbildungskraft verhuͤtet werde, wozu freilich 
eigene Talente und die Kunſt gehoͤrt, Kinder zu 
beobachten und zu verſtehen. 9 


) Mehr hierüber zu ſagen, würde mich zu weit führen. Ein 
Vater, Erzieher, oder wer dieſen Unterricht übernimmt, 


7 


1 
Den Unterricht ſelbſt faͤngt man am beſten mit 
der Begattung und Befruchtung der Pflans 
zen an, man erklaͤrt ihnen dle Verſchiedenheit und 
Abſichten der Geſchlechter, der männlichen und 
1 f 
weiblichen Blumen, der Geſchlechtstheile, der Be: 
fruchtung oder Begattung u. ſ. w. Man bediene 
0 5 5 7 x e 1 
ſich vorſaͤtzlich aller dieſer auf die Geſchlechtsver⸗ 
richtungen deutenden Woͤrter, da dies die beſte 
und reinfte Quelle iſt, wo das Ohr des Zoͤgling 
mit ſolchen Ausdrücken, ohne verfuͤhreriſche Bil⸗ 
der hervorzubringen, bekannt gemacht wird, und 
da es bel dieſer Gelegenheit ſchon gewoͤhnt wer⸗ 
1 0 1 : 
muß außer antropologiſchen und phychologiſchen Kennte 
niſſen, außer den durch eigenen Umgang mit Kindern 
und jungen Leuten erlangten Kenntniſſen, die beſten 
Schriften über dieſen Gegenſtand geleſen, verſtanden 
haben, und mit ſteter Nückficht auf das Individuum ges 
ſchickt auszuüben wiſſen. Ich verweiſe daher auf folgende 
ſehr ſchätzbare Bücher: Daignan Tableau des va- 
x rietes de la vie humaine avec les avantage et les 
des anvatages de chaque constitution et des avis 
tres importans aux peres et aux meres sur la san- 
te des eufans Paris 1787. 2 The. Salzmann, über 
die heimlichen Sünden der Jugend, Leipz. 1788. Soll 
man junge Leute über die Erzeugung des Menſchen ber 
lehren? Stendal 1732, Revifion des geſamten Schule 
und Erziehungsweſens, se und zr Theil, worinn ſich 
Villaums und Oeſts wichtige Abhandlungen über die 
Unzuchtsſtunden der Jugend befinden. 
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den kann, mi dergleichen Ausdrücken „ wenn fie 
zur Unzelt und am unrechten Orte geſprochen 
werden, welches leider ſo haͤufig der Fall iſt, 
ernſthafte Begriffe der Unanftänbigfel zu ver, | 
binden. 

Der Ueber von Pflanzenbegattung zu 
der Thierbegattung iſt alsdann erleichtert, und 
mit geringerm Reize der Neuheit verknuͤpft. Es 
iſt ohnehin unmoͤglich, die Jugend von allen An⸗ 
blicken der Begattung der Thiere abzuhalten. 
Stellt ſich ein ſolcher dar, ſo verbiete man kei— 
neswegs hinzuſehen, ſondern bemerke ganz unbe⸗ 
fangen, daß dieſe Thierart ſich auf dieſe Weiſe 
fortpflanze, und daß die Fortpflanzung bei ver⸗ 
ſchiedenen Thierarten auch verſchieden fey. Man 
5 lelte das Geſpraͤch auf etwas anders, oder man 
beantworte die etwa hierbei noch gethane Fra⸗ 
gen aus der Beſchreibung der Natur, oder man 
fange überhaupt die Beſchreibung der Fortpflan⸗ 
zungsweiſe der Thiere bei den unvollkommenſten 
Arten an, und gehe zu den vollkommneren fort.“) 


) Siehe die Begattung und Fortpflanzung organiſcher We⸗ 
ſen nach der Stufenleiter der Natur, auch unter dem 
Titel Gynäologie sorted Bändchen, woraus der ganze 

Unterricht hierin entlehnt werden kann. 


| aan | 
Man erzähle ihnen vorzuͤgllch ſolche Beiſpiele 
von Thieren, die mit der menſchlichen Fort⸗ 
pflanzungsweiſe dle größte Aehnlichkeit haben, ſo 
daß ſie bei der Beſchreibung dleſer nicht viel 
nr mehr erfahren. 
Den Unterſchted der beiderſeltigen Gedgee 
i theile ſollen ſie, nach Oeſts Vorſchlag, durch 
den Anblick entblößter Leichname kennen lernen. 
Der von Winterfeld will lieber, daß man 
die Kinder einander nackend ſehen laſſe, und er⸗ 
klaͤrt ſich dabei überhaupt gegen die fruͤhe Schaam⸗ 
haftigkeit. Gegen den erſten Vorſchlag iſt indeſ⸗ 
ſen zu erinnern, daß es oft an hinlaͤnglich ſchick⸗ 
f lichen Gelegenheiten fehlen wird, entſeelte Koͤr— 
per zu dieſem Ende zu entblößen, ohne daß ſich 
das Gefühl der Sittſamkeit u. f. w. dagegen 
empoͤre. Und! bei der andern Meinung wird N 
jungen Leuten immer noch die Frage uͤbrig blei⸗ 
ben, ob dieſe Theile bei Erwachſenen voͤllig eben 
ſo beſchaffen ſind, die man doch nicht bejahen 
kann, und es wird ſich daher hier noch weitere 
5 Gelegenheit zur Neugierde finden. Eben fo gut 
. und noch beſſer würde man dlefen Zweck durch in 
Wachs boſſirte Figuren erreichen konnen. 


f 
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5 Man ſieht wohl, daß man nur den ohnge⸗ 
faͤhren Gang angeben kann, den man bel dieſer 
Belehrung gehen muß, und daß es durchaus der 
Klugheit des Belehrenden uͤberlaſſen bleiben muß, 
| nach Maasgabe des vor fich habenden Subjekts und 
der indtolduellen Umſtaͤnde den Unterricht fo und 
nicht anders einzurichten. — Sf man mit dem 5 
Unterricht uͤber die Erzeugung des Menſchen fer— 
tig, jo iſt hauptſächlich noͤtig, denſelben dadurch 
zu dem abgezweckten praktiſchen Nutzen zu erhe⸗ 
8 ben, daß man ihn auf das Laſter der Unkeuſchheit 
überhaupt und der Selbſtbefleckung inſonderheit 


8 1 


ausdehnt. Der Anblick von Veneriſchen in 
Krankenhaͤuſern wird hierbei gute Wirkung thun. 
Ein Mehrers findet man in der oben angefuͤhr⸗ 
ten Salzmanniſchen Schrift. — 

Die Erfahrung hat uns mit verſchiedenen 
Merkmalen bekannt gemacht, bei deren Erſchei— 
nung an den Körpern junger Leute, der Ver- 
N dacht der Ausübung heimlicher Sünden ſehr drin⸗ 

gend wird. Es ſind folgende: a 

5 a) Im ganzen Koͤrper herrſcht Schwaͤche, 
Kraͤmpfe, Magerkeit, Abzehrung, Stumpfheit 
der Sinne. 


1 
Sa N 


» Das Gemuͤth ift ge egen trau⸗ 


8 tig, furchtſam, ſchreckhaft, liebt die Elnſamkel, 0 


flieht muntere Geſellſchaften. O 
80 In der Waͤſche finden ſich größere oder 
kleinere weislich gelbe Flecke, welche ſich nicht 


leicht auswaſchen laſſen. 


| d) Bei jeder leichten bötperllehen Bewe 
gung entſteht heftiger . und Mangel ine 
Othem. 
e) Hände und Fuͤße find faſt immer mit 
einem kalten Schweiße bedeckt, und letztere zit⸗ 


tern beim Stehen. Der Geruch dieſes Schwei⸗ . „ 


hes iſt ſaͤuerlich ſtinkend. 
) Die Geſichtsfarbe verändert a und 
iſt bald blas, bald roth (welches Indeß auch von 
> Würmern herruͤhren kann.) Hr 

g) Die Augen werden matt und truͤbe, 
und die Schärfe des Geſichts geht von Zeit zu 
Zelt mehr verloren. ir 
h) In der Herzgrube findet fi ein be; 
ſchwerliches ſchmerzhaftes Drücken, | 
| 1) Es erfolgt oft ein Erbrechen, ohne ue⸗ 
berladung des Magens, beſonders des Mor; 


gens. 
Re b 0 


\ 
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I) Bel manchen zeigen ſich allerlet größere 
n im 


und kleinere Ausſchlaͤge an der Bruſt, im Ge⸗ 
fi chte und zw iſchen den 8 „welche jucken | 
und eitern. | 

1) Vor den Jahten ber Mannbarket llt. 
ſchon eine rauhe, uͤbelklingende Sprache ein. 

m) Die Zunge iſt meiſtens immer mit einem 
weißen zaͤhen Schleime uͤberzogen. 


n) Die Augen fi find roth, und die Augen⸗ - 
lieber bei manchen angeſchwollen, 


009 Einige Stunden nach vollbrachter That 6 
ſondern die Talgdruͤſen der Naſe ein feines NE 
lichtes Weſen ab, welches ihr das Anſehen giebt, 
als wenn fie mit einem glänzenden Firniß uͤber⸗ 
zogen wären, wobei fie übrigens ihre natürliche 
weiße Farbe behält. Nach der Dauer dieſes Flr⸗ 
niffes richtet ſich der Grad des Verderbens. Bei 
großen Suͤndern iſt fie den ganzen Tag damit 
uͤberzogen. Zr 

p) Oft wiederkehrende Roͤthe der are mit 
Anfchivellung derſelben. 

4) Auch die Pnenä naten Mltteſſer in der 
Naſe werden zu diefen Zeichen gerechnet. | 


FR, 
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r) Viele Onapiten haben Schwindel. End⸗ Fa 


s) das lange Ausbleiben anf Abtritten und 
andern einſamen Oertern ſehr verdächtig. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß nicht bet allen 
jungen Leuten einerlei Methode ſtatt findet, die 
geargwohnte Onanle durch ein freies Geſtaͤndniß 
herauszubrlgen. Eine allgemeine Regel in die⸗ 
ſem Falle if, daß man bei den ergriffenen Maas; 

regeln die jungen Leute nie merken laffe, wor⸗ 
> auf es abgezielt iſt. Man muß ihnen verſtolner⸗ 
5 welſe beizukommen füchen, fie dann ploͤtzlich übers Ä 
| fallen und nun feſt halten. Man muß ſuchen, 
i fie bei der Handlung ſelbſt anzutreffen, man muß | 
15 ihnen . B. des Morgens im Bette unvermu⸗ 
thet und unter irgend einen andern Vorwand, 
die Decke plötzlich wegnehmen, und ihre Ge⸗ 
| ſchlechtsthelle anſehen. Ein jeder kluger Vater 

und Erzieher wird ſich in einzelnen Faͤllen am 
beiten. ſelbſt zu rathen wiſſen. | N 
| „Bel M anchen hat es die beſte Wirkung ge⸗ i 
a habt, daß man ihnen ohne alle Umſchweife ge⸗ 
radezu ins Geſicht geſagt hat: man wiſſe und 
| habe es geſehen, daß ſie mit ihren Geſchlechts⸗ 


— 
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gliedern ein hoͤchſt gefährliches Handwerk trier 
ben, wodurch fie unausbleiblich ungluͤckllch wer⸗ 
den würden; aber man wiſſe ein Mittel, ihnen 
noch zu helfen, wenn ſie frei geſtuͤnden, auf 


welche Weiſe und wle lange fie bereits dieſes 


ſchaͤndliche Werk trieben. 

Hat der Knabe oder das Mädchen Gefuͤhl 
von Schaam, und Sorge fuͤr ſein Wohl, ſo 
werden fie geruͤhrt und erſchuͤttert werden, und 
bald alles geſtehen, wenn man ſie nur lange ge— 


nug feſt haͤlt, und nicht eher nachgiebt, als bis 


alles heraus iſt. ; 

Bei andern wird es beſſer gelingen, wenn 
man mit ihnen von der Sache in einem Tone 
ſpricht, der ſie glauben macht, es ſey fo wenkg 


unſchicklich und unerlaubt, als nachtheilig, auf 


dieſe Weiſe insgeheim mit ſeinen Geſchlechtsthei— 
len zu fpielen, Iſt das Geſtaͤndnis geſchehen, 


dann kann man ganz andere Seiten aufziehen, 


und die Sache ſo ernſthaft behandeln, wie ſie 
iſt. Auch iſt dieſe Entdeckung ſchon durch dazu 
beſtimmte und vorher ſorgfaͤltig gepruͤfte Ver— 
traute des jungen Menſchen gemacht worden. 


Man leſe hierüber Salzmann, und im Revl— 


/ 


2 


ſionswerk Deft und Villaume, und verſaͤume 
vor allen Dingen nicht, ‚über den Geſundheits⸗ 


zuſtand des Onantten einen Arzt zu ſprechen. 


Je fruͤher das Uebel entdeckt wird, deſto 
leichter iſt es unftreitig zu heilen, je fpäter, deſto 
ſchwerer. Sobald es ausgemacht iſt, daß eln 


Kind oder junger Menſch Onanie treibt, muß 


dor allen Dingen unterſucht werden, ob kraͤnk⸗ 
liche Urſachen vorhanden ſind. Die Hebung der⸗ 
ſelben gehoͤrt ganz fuͤr dem Arzt, aber die Sache 


der Aeltern und Erzieher iſt es, ſolche zu ken⸗ 


nen, und die Zeichen zu wiſſen, wodurch ſie ſich 


offenbaren; die auffallendſten und deutlichſten 
habe ich ſchon oben angefuͤhrt, weiter unten wird 


hieruͤber noch mehr geſagt werden. Jetzt nur 
einige. paͤdagogiſche Winke und Regeln. Alles, 
was von der Lebensordnung, von dem auf Staͤr⸗ 
kung und Abhaͤrtung des Körpers abzlelenden 
Verhalten, von Beſchaͤftigung des Gelſtes, von 


Entfernung ſolcher D Dinge, welche die Phantafie 


—— 


verführen, und ‘äußerlich die Geburtstheile rei⸗ 
zen u. ſ. w. geſagt worden, gilt auch hier. 


Man mache ferner den Onaniten mit der 


Schaͤndlichkeit und den ſchrecklichen Folgen dieſes 


2 e 


| ; 
— 112 — | 
Laſters und zwar auf eine dem Individuum ans 
gemelfene Weiſe bekannt. b 
Helfen alle Vorſtzllungen nichts, ſo 95 805 
man den Onaniten Tag und Nacht, oder binde 
ihm des Nachts die Haͤnde, oder man laſſe 
ihm ſolche Beinkleider machen, die vorne nicht 
a geoͤffnet werden koͤnnen u. dergl. m. 


; 2 2 
Der Jüngling in der Periode ſeiner reifenden Mannbarkei, bis 
zum Zeitpunkte ſeines vollendeten Wachsthums. 


Der Zeitpunkt des jugendlichen Alters, in 
welchen bei Juͤnglingen der Saame aus dem 
Blute durch die Hoden abgeſchieden wird, und 
bei Mädchen ſich der periodlſche Blutfluß aus 
der Gebaͤhrmutter, in deren Hoͤlen es durch er⸗ 
welterte Muͤndungen der aushauchenden Schlag⸗ 
aderenden ergoſſen wird, einſtellt — heißt der 
Zeitpunkt der Mannbarkeit, Die äußern Ver⸗ 
aͤnderungen, die ſich beim Eintritte derſelben an 
den Koͤrpern beiderlei Geſchlechts zeigen, find bes 
reits an einem andern Ort angegeben worden.“) 

f Die 

* Gynäologie, tes Bändchen, oder über den Berti | 
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Die: Zeit des Anfangs dleſes Ab ſonderungs⸗ 
geſchaͤftes haͤngt von der Erziehung und den koͤr⸗ 
perlichen Anlagen ab : es tritt fruͤher ein, als es 
nach den Geſetzen der Natur eintreten ſollte, iſt 
15 eine verweichlichende Erziehung vorhergegangen, a 
iſt dadurch der Körper für Reize empfänglte 
cher gemacht, und die Erregung derſelben jedem 
\ darauf wirkenden Zufall unterworfen oder iſt 
gar ſchon durch frühe Retzung der Geſchlechts⸗ 8 
theile der Zufluß in einem unnatuͤrlich vermehr⸗ 
ten Maaße nach dieſen Theilen gelockt worden. 
Später und der Ordnun, 9 15 Natur gemäß be⸗ 
ginnt hingegen die Abſonderung der Saamen⸗ 
feuchtigkeit „ wenn elne vernuͤnftige Erziehung 5 
vorausgegangen iſt, und wenn dieſer zu Folge alle 
Kraͤfte des Koͤrpers in einem gleichmäßigen Ver⸗ 
haͤltniſſe entwickelt und vervollkommnet worden. 

Es ift eine durch bie ganze Detonomie aller 
organiſcher Naturmefen beftätigter Erfal hrungs⸗ . 
ſatz, daß, je ſtaͤrker die Lebenskraft auf 
irgend ein Organ und für irgend eine 
Funktion wirkt, um fo mehr die übrigen | 
Organe und ihre Funktionen letden. Je 
8 a Intenſion, deſto weniger Extenſt ion. Alle 


H 
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Organe ſtehen mit einander in der Sennen 
Verbindung. Wird ein Organ, es ſey, welches 
es wolle, ſehr gereizt, fo wird die Wirkſamkeit 
der Lebenskraft dahin gezogen, und eben dadurch 
andern Organen in gleichem Verhaͤltulſſe entzo— 
gen. Dieſe werden alſo dadurch vernachlaͤßigt, 
und ihre Funktionen müſſen darunter leiden. 
| Eben fo, wenn eine Funktlon verhaͤltnißmaͤßlg 
ſtark wird, fo leiden bie uͤbrigen. Soll ſich die 
Denkkraft aͤußern, ſo muß die Lebenskraft mit⸗ 
wuͤrken, well es Organe giebt, die mit dem 
Denken in naͤherer Verbindung ſtehen. Wird 
nun die Funktion dieſer Thelle ausſchließend be⸗ 
guͤnſtigt, ſo leiden andere Verrichtungen aͤnderer 
Organe; es leidet z. B. das Verdauungsgeſchaͤft. 
Eben ſo iſt es mit den Geſchlechtsverrich⸗ 
tungen. Wird daher die Lebenskraft beſtimmt, 
vorzuͤgllch auf die Geſchlechtsorgane zu wirken, 
geſchieht dieſes zumal, ehe der ganze organiſche 
Koͤrper ſeine vollkommne Ausbildung und Stärke 
erhalten hat, ſo muß derſelbe an Groͤße und 
Stärke im Ganzen zuruͤck bleiben, 
Die unvollkommene Ausbildung des Koͤr— 
pers, iſt aber nicht die einzige Folge eines zu fruͤ— | 1 


* 
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hen Erwachens des Geſchlechtskriebes, ſondern in⸗ 
dem der Geſchlechtsreiz ein Uebergewicht uͤber 
die Kraͤfte aller uͤbrigen Organe erlangt, ſo wirkt | 
er deſto heftiger und unbändiger, und macht 
in der Folge die erklaͤrteſten Wolüflinge Je 
heftiger aber auch der Reiz iſt und je oͤfterer er 
zurückkehrt, deſto geſchwin der wird auch die 
Kraft des Organs abgeſtumpft und gelaͤhmt. | 


Die Zeit des erwachenden Geſchlechtstelebes 
muß in unſerm Klima nach der Temperaments— 
i verſchledenheit der Individuen, bei Juͤnglingen 
der Zeitraum zwiſchen dem funfzehnten und acht⸗ 
zehnten Jahre, bei Jungfrauen zwiſchen dem 
vlerzehnten und ſechszehnten Jahre ſeyn, wenn 
ſie der Ordnung der Natur nach erſolgen ſoll. 
Dieſer Zeinpunkt des erwachenden Geſchlechts⸗ 
triebes iſt aber bei weitem noch nicht der Zeitz 
punkt der Befriedigung deſſelben. Die Natur 
zeigt uns vielmehr ſehr deutlich, daß die Abſon⸗ 
derung der Saamenfeuchtigkeitt in der Periode 
| 5 der reifenden Mannbarkeit zu einem ganz andern 
Zweck als zur Ausleerung beſtimmt iſt: die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Geſchlechtsorgane iſt nämlich in dieſer 
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ganzen ed für unſer 1 Selbſt be⸗ 
ſtimmt. | er 

‚Der männliche 8 iſt ein Saft, der 

aus konzentrirter thieriſcher Limphe mit gewiſſen 
fluͤchtigen Theilen beſteht; ein Saft von ganz 
vorzüglicher Güte, in den dle beſten und edelſten 
Stoffe des Blutes uͤbergehen. Den großen Werth 
dieſer Feuchtigkeit zeigt ſchon ihre Beſchaffenheit, 
dann ihre erſtaunliche Wirkſamkeit, und der 
entſetzliche Nachtheil, den ihre Verſchwendung 
nach ſich zueht. 

Die Organe, welche den Saamen aus dem 
Blute abſondern, ſind die beiden Hoden, welche 
zu diefem Zwecke aus einer Menge feiner ge— 

ſchlaͤngelter Saamenroͤhrchen beſtehen. 

Die Ratur hat den Hoden ungemein enge 
Schlagaͤderchen gegeben, damit die Abſonde⸗ 
rung dieſes Saftes nur in geringer Quanti⸗ 
tät geſchehe, und das Blut an den edlen Stof— 
fen, die in den Saamen uͤbergehen, nicht zu 
großen Verluſt erleide, 

Aus jedem Hoden geht der Saamen in ſei— 
nen Nebenhoden über. Dieſer iſt eine viel- 


e geſchlaͤngelt gekruͤmmte haͤutige Roͤhre, die 


— 
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| am Hoden anden; feine unmittelbare Fortſetzung 
iſt der Saamengan 95 auch elne häutige Roͤh⸗ 
re, welche dicker und weiter iſt, anfangs minder 
geſchlaͤngelt als der Nebenhoden, und endlich 
grade zum Bauchringe hinaufſteigt, durch denſei⸗ 
ben in die Bauchhöͤle tritt, ſich ruͤckwäͤrts kruͤmmt, 
hinter dem Halſe der Harnblaſe hinab geht, und 
mit einer engen Muͤndung im 1 
der Harnroͤhre ſich oͤffnet. 

Nahe bei diefer Mündung event ſch 
mit ihm das untere offene Ende ſeines Saamen⸗ 


| : blaͤschens. Die beiden Saamenblaͤschen find» 


nn haͤutige Saͤckchen „ welche neben den Enden der 
beiden Saamengaͤnge liegen, und an ihrem un⸗ 
tern offnen Ende ſich ſo mit ihnen, jede mit dem 
ihrer Seite, vereinigen, daß das Ende jeden 
Saamenganges, welches man Ausfuͤhrungs⸗ 5 
5 gang des Saamens nennen koͤnnte, beiden 
g Behältern, , dein Saamengange und dem Saar 
5 menblaͤschen derſelben Seite, gemein, die genannte 

Muͤndung beider Berner ae Muͤn⸗ 
ar ift- 
Deieſe beiden e find un geſunden 
Zuſtande, fo lange nicht eine gewiſſe Bewegung 
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eintritt, beſtaͤndig durch Schließ ringe fo eng 
zuſammengezogen, daß der Saamen, welchen die 
beiden Saamengaͤnge aus den Hoden hierher 


bringen, nicht in die Harnroͤhre Herausfließen 


kann, ſondern in die Saamenblaͤschen zurück 


tritt, und nun in dleſen kuͤrzere oder längere Zelt 


verwellt. = 


Die Saamenblͤschen verhalten ſich zu den 


Saamengaͤngen, wie die Gallenblaſe zum Leber: 
gange, 
So lange nun keine Ergleßung des Saa⸗ 


men auf eine der bekannten Arten erfolgt, ſam⸗ 
t fih der Saame in den Saamenblaͤschen 


immer mehr an, und dieſe werden davon immer 


mehr ausgedehnt. Je mehr ſie angefüllt werden, 


deſto ſtaͤrker fireben fie, ſich zuſammen zu ziehen, 


und preſſen den enthaltenen Saamen gegen die 


Mündungen, 

Dies wuͤrde allerdings heftige Reize und 
mancherlei uͤble Folgen verurſachen, wenn die 
Natur nicht dafuͤr geſorgt haͤtte, daß von Zelt 
zu Zeit ein Theil dleſer Feuchtigkeit in bie Blut⸗ 


maſſe uͤbergehe. Die Saamenbläschen haben naͤnm⸗ 
lich ihre Saugadern, welche unaufhoͤrlich den 
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Sgamen 1 und Fein Blute nunmehr 
den aus ihm entſtandenen Stoff veredelter und 
vervollkommneter wieder zurückgeben. 

Schon aus der Eriitenz die ſer Saugadern 
laͤßt ſich analogiſch ſchließen, daß aus den Blaͤs⸗ 
chen etwas eingeſo zen werde. Man koͤnnte nun 
vlelleicht glauben, 925 ſie nur den ſruͤfſigern 
oder waͤſſerlgen Theil des Saamens ein ſau⸗ 
gen, und dadurch den Saamen verdicken. Dies 
iſt nicht zu leugnen, aber es iſt auch eben fo ger 
wis, daß wenn der Saame lange genug in den 
Blaͤschen liegen bleibt, dann auch von Zelt zu 
5 Zeit weſentliche und ſpirituöſe Theile des Saar 
mens eingeſogen werden, indem wie in andern 
Hoͤhlen, ausgehauchte Feuchttgkeit aus dem aus⸗ 
hauchenden Geſaͤßen hinzukommt, nach und nach 
den an den Wänden anliegenden Thell des Saa⸗ 
mens verdünnet und auflöſet, und ihn dadurch 
fähig macht, von den Saugadern aufgenommen 
zu werden. Man kann auch hier die Saamen⸗ 
blaͤschen mit der Gallenblaſe vergleichen; fo lange 
der Ausſlus der Gallenblase frei iſt, ſaugen die 
| Saugadern der Gallenblaſe nue flͤſſigere waͤſſe⸗ 
rige Thelle der Galle, wenn aber der Au der 
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Galle gehindert wird, vollkommne Galle in ſich 
ein, — wie die Gelbſucht zeigt. * 


Wo ſollte der täglich wachſende Vorrath 


von Saamen bet enthaltſamen Maͤnnern bleiben, 


und wie wollte man die mit der beginnenden 


Abſonderung des Saamens erſchetnenden auffal⸗ 


lenden Veranderungen im Blick, in der Stim: 
me, am Kinn und in dem neuen oft unglaublich 
ſchnellen Trieb zum Wachsthum des Junglings, 
befrledtgend erklaͤren, wenn man jenes ſo heil— 
ſame Naturgeſchaͤft nicht annehmen wollte? — 

Der maͤnnlſche Saame wird alſo aus den 


| feinſten Theklen des Blutes abgeſchieden, er 


wird durch dle Geſchlechtswerkzeuge zu einer noch 
hoͤhern Vollkommenheit bereltet; zu dieſer Vers 
richtung werden aber auch geſunde, ſtarke und un⸗ 
verdorbene Organe erfordert. Ein junger Menſch, 5 


der vor vollendeter Ausbildung ſelnes Koͤrpers auf 


irgend eine Art den Saamen ergteßt, raubt ſei— 
nem Blute, folglich ſeinem ganzen Koͤrper nicht nur 
einen Balſam, der Leben hervorruft, und da— 
her den feinſten Lebensſtoff enthalten 
muß, fondern. er benimmt auch feinen Geschlechts 
organen die Säbigtei für 5 ganze! Butan dieſe 


1 “ 


Feuchtigkeit ſo volkommen zu nen und dann 
in der. veredelten Geſtalt zu verarbeiten, und ſel⸗ 
nem Blute wieder zuzueignen, wie es nach den 
Geſetzen der organiſchen Natur geſchehen ſollte. 

Dies iſt der deutlichſte, der unleugbarſte Be⸗ 
weis, daß der Geſchlechtstrieb des Menſchen 
nicht blos zur Fortpflanzung ſeiner Gattung, 
ſondern zunaͤchſt und vorzuͤglich in der Periode 
5 des werdenden Mannes, für ihn ſelbſt beſtimmt ö 
5 iſt; was wuͤrde wohl aus der Menſchheit wer⸗ 
8 den, wenn jeder Juͤngling, an deffen Kinn der 
Bart zu wachſen anfaͤngt, wenn jede Jungfrau, 8 
deren Bruͤſte zu ſchwellen beginnen, das Zeu⸗ 
gungsgeſchaͤft treiben wollten? 

Die Natur verfolgt alle ihre wohl chanel 
5 Zwecke ſtets nach den weiſeſten Geſetzen, durch 
die beſten Mittel. Ein Geſchoͤpf, das ſeines 
Oleichen her rbringen, das zu einer ſpeelſiſch 
93 ſtarken , 1 und dauerhaften Nachkommen⸗ a 
ſchaft den Grund legen, das dieſe Nachkommen⸗ 
ſchaft ernähren und aufziehen ſoll, muß ſelbſt 
das natürliche Maaß feiner natürlichen Kräfte 
0 erreicht haben. So verhaͤlt es ſich bei den Thie⸗ 
= ren, die von widernatüͤrlicher Einſchraͤnkung frei 


> 


* 
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leben, oder in deren Begattungsgeſchaͤft ihr Ty— 


. rann, der Menſch, ſich nicht miſcht. Nach der 

Ordnung der Natur findet alſo die Begierde des 
Meuſchen ſich zu begatten, und das Recht, dieſe 
Begierde zu befriedigen nicht eher Statt, als bis 
fein Körper ein gewiſſes, wo nicht das hoͤchſte 
fuͤr ihn moͤgliche, doch ein der Vollendung ſich 


naͤherndes Maaß von Groͤße, Staͤrke und Fe⸗ 


ſtigkeit erlangt hat; bis ſein Geiſt zu einer dem 
fruͤhen jugendlichen Alter noch unerreichbaren Ent— 
wickelung ſeiner Faͤhigkeiten, zu einen gewiſſen 
teichtbum von Erfahrungen, zu einer geordne⸗ 
ten Ueberſicht ſeiner Ideen, zu einer ſolchen Fuͤlle 
ſeiner Empfindungen und Neigungen gelangt iſt, 
die in eine innige Mittheilung gegen ein Ge— 
ſchoͤpf feiner Gattung auszuſtroͤmen ſucht; er 


bis er feines Lebens und feiner Kräfte mit vol: 


ler Klarheit ſich bewuſt, für, alle übrige Arten 


des ſinnlichen Verguuͤgens empfaͤnglich, ja mit 


elanen Erfahrungen davon ausgeſtattet, ſich dem⸗ 
jenigen Genuſſe Abetlaffen darf, der geweſſerma— 
ßen von jenen allen bas Ziel, der letzte End— 
punkt iſt, und auf welchen alle Vorſtellungen 
und Gefühle von ſinulicher Schoͤnhelt hindeu⸗ 


U 


* 
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ten; — bis er endlich durch den Eindruck, den 
feine Geſtalt und ſein Umgang machen, zu ge 


fallen, und Liebe zu erregen hoffen darf. Wird 


der Geſchlechtstrieb früher befriedigt, als es der 


Natur nach ſeyn ſollte, ſo kann es bei einen ſol— 
DR EN I ? 
chen Menfhen nie zum Gefuͤhl eines reellen 


Ueberfluſſes an Kräften kommen, weil er diefen 
uranfaͤnglich nicht abgewartet hat; fein Karakter 


kann durch den Geſchlechtstrieb keine Feſtigkeit 


empfangen, weil diejenigen Kraͤfte, die dieſer Trieb 
dazu in Thaͤtigkeit ſetzt, oder von denen er ſelbſt 
dazu den Anftog erhält, bei ihm wegfallen, oder 
vor der Zeit unterdruͤckt werden. 

| Der Zuſtand alſo, in welchem der Menſch ein 
vollkommnes Maaß feiner phyſiſchen und geiſti— 
gen Ausbildung erreicht hat, in weichem Kir 
\ perkraft und Geiſtesſtaͤrke ſich miteinander im 
Gleichgewichte befinden, iſt es, wo er geſunde 


und ſtarke Kinder zeugen, gebaͤhren und aufzte⸗ 
hen, wo er den Beſchwerden des älterlihen Ru⸗ 


fes Genuͤge leiſten, wo ihr der Retz des thieri⸗ 


5 ſchen und des edleren geiſtigen Genuſſes bei der 


Geſchlechtsliebe zur Uebernehmung jener ſauren 
Pflichten antreiben und dafür entſchaͤdigen kann; 


v 
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dies alfo iſt der eigentliche Zeltpunkt fache Ge- 
ſchlechtsreife, der Zeitpunkt, wo er ſich ſelner 
Nelgung nach, nähern Umgang mit dem andern 
Geſchlechte, ohne fremden Retz oder andere hin— | 
zugekommene Veranlaſſungen, deutlich und leb⸗ 
haft bewußt iſt, wo er auf die Befriedigung der⸗ 
ſelben — von den buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen und 
Einſchraͤnkungen abgeſehen — gegründete Ans 
ſpruͤche hat. Und dieſen Zeitpunkt bezeichnet im 
Leben des Juͤnglings das fuͤnf und zwanzig⸗ 
ſte Jahr, und im Leben der Jungfrau das 
zwanzigſte, und die Bedingung der⸗ befriedig⸗ 
ten Wuͤnſche bel dem Juͤngling ſo wie bel der 
Jungfrau iſt nur eine Einzige, und 0 {ft die 
Ehe. — f x 

Ueber die Allgemeinheit diefer Regel ſehe 
ich den Tadel vleler meiner Zeitgenoſſen voraus, 
aber ich fuͤrchte ihn nicht. Die Geſetze der Na⸗ 
tur, ſelbſt die buͤrgerliche Verfaſſung, ſie mag 
organtſirt ſeyn wie, fie will, tauſend und aber⸗ 
mal tauſend Erfahrungen ſind auf meiner Seite. 

Die wentgſten Menſchen erreichen vor dem 
2 pſten Jahre ihre völlige Ausbildung des Koͤr— 
pers, und viele wachſen noch gegen das Ende 


ee ge 

dieſer Perlode. Es iſt daher immer ungewiß, 
ob nicht derjentge, der vor Erreichung biefes 
Zeitpunkts feinen Geſchlechtstrleb in oder außer 
der Ehe befriedigt, der Ausbildung feines Koͤr⸗ 
pers etwas weſentliches entzieht, ob er der phy⸗ 
ſiſch vollkommne, ſtarke und geſunde Menſch 
wird, der er bet längerer Enthaltſamkeit hätte 
werden koͤnnen. 

Der Menſch, der die wich gen Pflichten 
als Gatte und Vater ubernehmen will, muß 
moraltſch mündig ſeyn. Die Kraft der Sinns 
lichkeit und die Kraft der Vernunft ſind vor die⸗ | 
ſem Alter noch nicht in das von der Natur vor⸗ 
geſchriebene Verhaͤltniß gelangt. Die Aulockun⸗ 
gen] der erſtern unterdruͤcken die Stimme der 
letztern; der werdende Meltbuͤrger iſt in dem 
Kampfe der Vernunft mit der Sinnlichkeit noch 
zu wentg geuͤbt, die Oberhand der erſtern iſt 
noch zu ſchwankend, zu unſicher. — f 

Die Natur will aber eine verhaͤltnißmaͤßlge 
Ungleichartigkeit in der phyſiſchen und geiſtigen 
Kraft beider Geſchlechter, und wels grade hier⸗ 
durch mit diamantnen Ketten die Gattin an 
3 ben Gatten zu feſſeln. So wie das Bewußtſeyn 
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von Beſtimmtheit, Vernunft, Staͤrke und Kraft 
in dem Buſen des Mannes, das hohe Gefuͤhl 
i der Thetlnahme in dem Schickſale des ſinn⸗ 
lichen ſchwaͤchern und zugleich ſauftern Meibes 
hervorbringt, und ihn großmüthig zu demſelben 
hinfuͤhrt, ſo bringt auf der andern Seite das 
Gefühl von Schwäche, von unbeſtimmter Wil- 
lenskraft, von Zutrauen, Hoffnung und Dan: 
giakelt, jene Anhaͤnglichkeit an den ſtärkeren 
dann in dem Herzen des huͤlfloſen Weibes her⸗ 
vor; dieſe beiden Arten maͤchtiger Gefuͤhle loͤſen 
ſich dann in das noch maͤchtigere Handlungs⸗ 
princip, in ſittliche Liebe und Freund: 
ſchaft auf, und wir ſehen das Leben im Tem— 
pel der Ehe zu den feinſten Genuͤſſen veredelt. 
Unmoͤglich kann das Weib einen noch ſchwachen 
muthloſen Juͤngling zu ſeinen Schutzengel waͤh⸗ 
len, einen noch allzu ſinnlichen Juͤngling zu ſei⸗ 
nem Buſenfreund behalten. 

Schon oben iſt bemerkt worden, daß durch 
den überellenden Unterricht, durch das frühe 
Reifen unſerer Juͤnglinge, das ſo verderbliche 
Misverhaͤltuis unſerer Kräfte entſtehe, und eben 
‚hieraus entſteht nun auch das frühe Heirathen. 
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Wir haben dadurch, daß wir den Verſtand leh— 
ren, anſtatt denſelben ſich entwickeln zu laſſen, 
die Ordnung der Dinge umgekehrt. Alles, was 


man wlder die verzoͤgernde Erziehung aus unſe⸗ 


rer gegenwärtigen Verfaſſung, unſtrer Gewohn— 


heiten, Einrichtungen u. ſ. w. vorbingen mag, 


ſind Vorurtheile; welch ein elender Wahn iſt es 


1 


en B. daß man glaubt, ein Juͤngling von zwan⸗ 


zig Jahren muͤſſe eben deswegen den Verſtand 


eines Mannes von dreißig, weil er die Kennt⸗ 
niſſe deſſelben beſitzt. 


. 


| ieſes Eilen ift nun eben Schuld, daß 
man glaubt, mit der Ausbildung des Juͤnglings 
in ſeinem zwanzigſten, ja oft ſchon achtzehnten 


oder gar ſechszehnten Jahre“) am Ziele zu ſeyn. 


Der junge Menſch, heißt es dann, muß fruͤh zu 
einem brauchbaren Diener des Staats gebildet 


werden. Er wird als Aſſiſtent, Referendarius, 
Auseultator, Supernumerarius ꝛc. in irgend ein 


Bureau hingeſtellt, und wartet bald mit Sehn⸗ 
ſucht auf Brod, um eine Frau nehmen zu koͤn⸗ 


ET a f 
) Im Preußiſchen werden Jünglinge von ſechszehn Jahr 


du öffentlichen Bedienungen zugelaſſen. 


* 3 


we 


| nen; ift es in feiner Gewalt, fo verfucht er durch 


Beſtechungen, Lift, Kabalen, Rekommandation, 


oder durch eine Heirath in eine reiche und vor- 
nehme Familie, die Erreichung feines Zieles zu 


f beſchleunigen. Fehlen ihm aber alle dleſe Mittel, 
ſo iſt er glücklich, wenn er indeß nicht in Schul⸗ 
den geraͤth, und es im dreißigften Jahr ſo weit 
gebracht hat, daß er eine Fran ernaͤhren kann. 


Das Wachsthum der Immoralltaͤt wird bier 
durch offenbar befoͤrdert. Der Schaden für die 


Menſchheit iſt unerſetzlich. Der Menſch muß erſt 
zum Menſchen erzogen und gebildet werden, ehe 
er Buͤrger und Diener des Staats ſeyn kann, aber 


bel uns iſt es umgekehrt. Hierin liegt der wahre 


Aufſchluß uͤber die häufigen Klagen, daß die mei: 
ſten Aemter des Staats von den niedrigen bis 
zu den hohen, anſtatt mit denkenden Maͤn⸗ 
nern, blos mit Dienſtmaſchinen, beſetzt ſind. 


Ich komme nun zum Beweis meines zwei⸗ 
ten Satzes. Der Menſch ſoll ſeinen Ge— 


| ſchlechtstrieb nicht außer der Ehe be 
friedigen. Den nähern Bewels hiervon habe 
188 \ J (h N 
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ich meinen i eeſern ſchon oben gefuhrt. 5 Ich 
bemerke hier nur noch folgendes: der außerehe⸗ 
liche Genus der Liebe iſt eine die phyſiſche und 


moraliſche Menſchheit vergiftende Quelle; ich 
verweiſe auf die Nomenclatur aller jener Krank: 


heiten und ihrer Pendans, die bald ſchneller 


bald langſamer Geſundheit und Bluͤthe des Le⸗ 


* 


bens zernagen. In dem außerehelſchen Ver: 
haͤltniſſe wird durch den Reiz des ſteten Wech⸗ 
ſelns und der Neuheit in den Geg⸗ inden der 


Liebe, die Zahl der Opfer bei jeder Gelegenheit 
verdoppelt; die Ausſchweifungen haben faſt im: 


mer noch andere äußere und innere Reizungen in 


ihrer Geſellſchaft, z. B. ſtudirte Kunſtgriffe der 


Buhlerinnen, Genuß erhitzender Getraͤnke, oder 
auch nicht ſelten widernatürliche Mittel, den er⸗ 5 
matteten unwillfaͤhrigen Trieb zu beleben und zu 
verſtarken; und was ein nicht minder bedeu— 


tende Folge iſt, die Neigung, auch wohl die 


Kraft zur ordentlichen ehelichen Verbindung geht 
; yo „und der Hang, der Geſchmack in den 


) Im zten Bändchen über den Beifhtaf, und im fen 
und zten u über die Ehe. 


3 


7 
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Gegenſtänden der Liebe zu wechſeln, gewinnt | 
dadurch auf die ganze Lebensdauer eine fuͤrchter⸗ 5 
liche tyranniſche Gewalt, und der geheime Trieb 
foltert den Wolluͤſtling lange noch, wenn ſchon 
das Vermögen erſtorben iſt. Kurz, die ſchon 


vor der Ehe wild genoſſene Wolluſt iſt der 5 


Grund von den meiſten ungluͤcklichen, unvertraͤg⸗ 
lichen, gleichguͤltigen und ausſchweifenden Ehen. 
Alles dies wird in der Ehe verhuͤtet. In 
der Ehe wird Genus der Liebe, nie berauſchen⸗ 
der Trank der Wolluſt, ſondern bleibt, was er 
ſeyn ſoll, hoͤchſter und letzter wechſelſeitiger Be⸗ 
weis der Liebe der Ehegatten gegen einander, die 
einen Vereinigungspunkt derſelben ſuchen, den 
ſie in ihren Kindern finden. Denn da die Liebe 
in der Ehe alle häusliche Verhältniffe der Eher 
gatten umfaßt, fo haben ſie Gelegenhelt, ſich a 


bier ſo oft Beweiſe ihrer Llebe und Zuneigung 


zu geben, daß ſie nicht noͤtig haben, grade zu 
dem hoͤchſten und letzten Beweiſe derſelben ſo oft 

zuruͤckzukehren, der in Ruͤckſicht auf Fortpflan⸗ x 
zung ihres Geſchlechts durch Misbrauch aufhoͤren ! 
würde, das zu ſeyn und zu wirken, was er ſeyn 
und wirken ſoll; dahlngegen außer der Ehe dle 


Vereinigung. beider Befstecter der einzige ee 


fihtigte Beweis ihrer Zuneigung ift. In der 


. Ehe iſt alſo Genuß phyſiſcher Liebe Mittel, 
außer der Ehe Zweck.) 


Hierin liegt daher auch ein Hauptgrund, 


a 5 warum in der Ehe der Genuß phyſiſcher Liebe 


nie durch Misbrauch den Nachtheil fuͤr die Ge⸗ 


fundheit und Stärke des Koͤrpers hat, wie au⸗ 


| Ber der Ehe, weil ber beftändige Aufruhr leiden⸗ 


% 


ſchaftlicher Beglerden, deren alleiniger Zweck 


Genus (ſt, durch immer neue Gegenſtaͤnde, ge⸗ 


reizt, unterhalten und vermehrt wird. 


* 


Aber wird mancher fragen, wie iſt es möglich, 
bei einem gefunden und wohlgenaͤhrtem Koͤrper, 
bei unſerer Denk- und Lebensweiſe, die Enthaltſam⸗ 
keit bis zum fuͤuf und zwanzigſten Jahre zu beob⸗ 
achten? Ich kann hier zur. völligen Ueberzeugung 
meiner jungen Mitbuͤrger nicht beſſers thun, als 


mich auf die Autoritaͤt eines beruͤhmten Mannes, 


5 des Hen. Hufelands “9 berufen, und auf dieſe 


5 5 „) Im zten Bde. über den Beiſchlaf iſt bude Satz weiter 


Käse füt 


) S. die Kunſt, das menſchliche Leben zu berlängern. 


„„ | 
Frage mit demfelben antworten, daß Erfahrung, 
das Beiſpiel mehrerer braven Männer, und die 
Moͤglichkeit uns lehrt, den jungfraͤulichen Braͤuten 
auch unſere männliche Jungfrauſchaft zur Mit⸗ 
gabe zu bringen. Aber es gehoͤrt dazu ein feſter 
Vorſatz, ein feſter Karakter und eine gewiſſe 
Richtung und Stimmung der Lebenswelſe, die 
freilich nicht die gewoͤhnliche iſt. Jener tiefe Ken⸗ 
ner der phyſiſchen und moraliſchen Natur des 
Menſchen, ſchlaͤgt Hierzu folgende bewährte Mit⸗ 
tel vor, deren Kraft er aus eigener Erfahrung 
kennt: 1 
1) Man lebe maͤßig und vermeide den Ge⸗ 
nus nahrhafter viel Blut machender oder reizen⸗ 
der Dinge; z. B. viel Fleiſchkoſt, Eyer, choto⸗ 
lade, Wein, Gewuͤrze. Wu | 
2) Man mache ſich taͤglich ſtarke koͤrperliche 
Hemer gung, bis zur Ermuͤdung, damit bie Kraͤfte 
und Saͤfte verarbeitet, und die Reize von den 
Geſchlechtstheilen abgeleitet werden. Genug, in 
den zwei Worten: Faſte und arbeite, liegt 
ein großer Tallsmann gegen die Anfechtungen 
dieſes Daͤmons. 
3) Man beſchaͤftige den Geiſt, und zwar 


a ER 
mit mehr ernſthaften abſtrakten Gegenfänden, 
die ihn von der Sinnlichkeit ableiten. 
459) Man vermeide alles, was dle Phantaſie 
| erhitzen, und ihr die Richtung auf Wolluſt ge⸗ 
ben könnte, z. B. ſchluͤpfrige Unterhaltungen, 
das Leſen liebevoller und wolluͤſtiger Gedichte 
und Romane, (wie wir denn leider ſo viele ha⸗ 
ben, die blos gemacht zu ſeyn ſcheinen, die Phan⸗ 
taſie junger Leute zu erhitzen, und deren Verfaſ⸗ 
ſer blos auf den aͤſtetiſchen, auch wohl numeraͤ⸗ 
ren Werth zu ſehen ſcheinen, ohne den unerſetz⸗ 
lichen Schaden zu berechnen, den ſie der Mo⸗ 
ralität und der Unſchuld dadurch zufuͤgen) auch 
den umgang mit verfuͤhrerlſchen Welbsperſonen, 
manche Arten von Taͤnzen und dergl. 

F) Man denke ſich immer die Gefahren 
und Folgen der Ausſchweifungen recht lebhaft. 
Erſt die moraliſchen. Welcher Menſch von 
nur einigem Gefuͤhl wird es uͤber ſich erhalten 

koͤnnen, der Verfuͤhrer der erſten Unſchuld oder 
der ehelichen Treue zu ſeyn? Wird ihn nicht zeit⸗ 
4 lebens der peinigende Vorwurf foltern, im er⸗ 
ſten Falle die Blume im Aufbluͤhen gebrochen, 
und ein noch unſchuldiges Geſchoͤpf auf ihr gan, 


| gen, Liederlichkeit und Verworfenheit auf ihn, 


zes Leben phyſiſch und morallſch ungluͤcklich ger 


macht zu haben, deſſen nun folgende Vergehun—⸗ 


als den erſten Urheber reſultren; oder im zwei— 


ten Falle die eheliche und häusliche Gluͤckſeelig⸗ 


keit einer ganzer Familie geſtoͤrt und vergiftet zu 
haben, ein Verbrechen, das nach feinem morall⸗ 
ſchen Gewicht abſcheulicher iſt, als Raub und 
Mordbrennerel! Denn was iſt buͤrgerliches Ei⸗ 


genthum gegen Herzenseigenthum der Ehe, was 
iſt Raub der Guͤter gegen den Raub der Tu⸗ 


gend, der moraliſchen Gluͤckſeeligkelit? — 
Es bleibt alſo nichts uͤbrig, als ſich mit fei— 


len und der Wolluſt gewelheten Dirnen abzuge⸗ 


8 


ben; aber welche Erniedrigung des Karakters, 
welcher Verluſt des wahren Ehrgefuͤhls iſt damit 
verbunden? Auch iſts erwleſen, daß nichts fo 
ſehr den Sinn fuͤr hohe und edle Gefuͤhle ab— 


ſtumpft, Kraft und Feſtigkeit des Geiſtes nimmt 5 


und das ganze Weſen erſchlafft als ie Aus; 


ſchweifungen der Wolluſt. 


Betrachten wir nun die phyſiſchen Folgen 


des außerehelichen Genuſſes, ſo ſind die nicht 
weniger traurig, denn hier iſt man niemals für 


Ns 


} 
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ö venere Anſteckung ſicher. Kein Stand, kein 
Alter, keine ſcheinbare Geſundheit ſchuͤtzt uns 
dafuͤr. Nur gar zu leichtſinnig geht man jetzt 


gewoͤhnlich über dieſen Punkt weg, ſeitdem die | 


groͤßre Allgemeinheit des Uebels und der Einflus 


unwiſſender Aerzte dieſe Vergiftung fo gleichguͤl— 
tig gemacht haben, als Huſten und Schnupfen. 
Aber wir wollen es einmal in ſeiner wahren 


gehoͤrt, die einen Menſchen betreffen koͤnnen. 


Denn erſtens ſind die Wirkungen dieſes Giftes 
in dem Koͤrper immer ſehr ſchwaͤchend und aus 
greifend, oft auch fürchterlich zerfißrend, fo daß 
toͤdliche Folgen entſtehen, oder auch Gaumen 
und Naſenbeine verloren gehen, und ein ſolcher 


eenſch auf immer feine Schmach zur Scha 
trägt. 


u Ferner, die ganze Medieln hat kein entfiel 
dendes Zeichen, ob die veneriſche Krankheit voͤl⸗ 
lig gehoben, und das veneriſche Gift in einen 
Körper gedaͤmpft ſey, oder nicht. Hierin ſtim⸗ 


Geſtalt betrachten, was es heiſt, venerifch | 
v ergiftet zu ſeyn, und ich glaube, ja der ver⸗ 
i nuͤnftige und wohldenkende Menſch wird es mir 
— zugeben, daß es unter dle groͤßten Ungluͤcksfaͤlle 
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men die größten Aerzte überein. Das Gift kann 
ſich wirklich einige Zeitlang ſo verſtecken und mo⸗ 
difieiren, daß man glaubt, völlig geheilt zu ſeyn, 
ohne daß es ift. Daraus entftehen nun zweier⸗ 


let uͤble Folgen, einmal, daß man gar leicht et? 


was veneriſches im Koͤrper behaͤlt, welches dann 
unter verſchtedenen Geſtalten bis ins Alter hin 
belaͤſtigt und einen ſiechen Körper bewirkt, oder 
daß man, welches faſt eben ſo ſchlimm iſt, ſich 
immer einbildet, veneriſch zu ſeyn, jeden kleinen 
Zufall davon herleitet, und mit dieſer fuͤrchterli⸗ 
chen Ungewisheit fein Leben hinquaͤlt. Ich habe 
von dieſer letztern Art die traurigſten Beiſpiele 
geſehen. Es braucht nur noch etwas Hypochon⸗ 
drie dazu zu kommen, ſo wird dieſer Gedanke 
ein ſchrecklicher Plagegeiſt, der Ruhe, Zufrieden⸗ 
heit, gute Entſchlͤͤſſe auf Immer von uns weg⸗ 
ſcheucht. a 
| Ueberdies liegt ſelbſt in der Kur dieſer Krank⸗ 
heit etwas ſehr Abſchreckendes. Das einzige Ge⸗ 
gengift des veneriſchen Giftes iſt das Quedfile 


ber, als ein Glft von einer andern Art, und 


elne recht durchdringende Queckſilberkur, ſo wie 
fie bei einem hohen Grade der Krankheit nötig 
9 f 


| | a | 
iſt, iſt nichts anders als eine kü uſtliche Q ueck⸗ 
ſilbervergiftung, um dadurch die veneriſche 
Vergiftung aufzuheben. Aber gar oft bleiben 
nun ſtatt der veneriſchen Uebel die Folgen des 
Queckſilbergifts. Die Haare fallen aus, die Zaͤhne 
verderben, die Nerven bleiben ſchwach, die Lunge 
wird angegriffen und dergl. mehr. 5 
| Aber noch eine Folge, die gewis für. einen 
gefuͤhlvollen Menſchen das groͤßte Gewicht hat, 
iſt die, daß ein jeder, der ſich veneriſch anſtecken 
laͤßt, dieſes Gift nicht blos fuͤr ſich aufnimmt, 
ſondern es in ſich auch wieder reprodueirt, und 
alſo auch fuͤr andere, ja fuͤr die Menſchheit eine 
Giftquelle wird. Er giebt. feinen Körper zum 
Reſervoir, zum Treibhaus dieſes ſcheuslichen 
Giftes ber, und wird dadurch ein Erhalter def; 
ſelben fuͤr die ganze Wee denn es iſt erwleſen, 
daß ſich dieſes Gift im Menſchen von neuen er⸗ 
| zeugt, und daß es ſogleich ausgerottet ſeyn wuͤr— 
de, wenn ſich keine Menſchen es dazu eb 
. ben, um es zu reproduelren. 
| 6) Noch ein Motiv, deſſen Kraft, wle ich 
weis, bei gutgearteten Menſchen ſehr groß iſt. 
Man denke an ſeine kuͤnftige Geliebte 


s 
und Gattinn, und an die Pflichten, die 
man ihr ſchuldig iſt. Kennt man ſie ſchon, 
deſto beſſer. Aber auch, ohne ſie zu kennen, 
kann der Gedanke an die, der wir einſt unſere 
Hand geben wollen, von der wir Treue, Tugend 
und feſte Anhaͤnglichkelt erwarten, ein großer 
Beweggrund zur eigenen Enthaltſamkett und 
Reinheit ſeyn. Wir muͤſſen, wenn wir einſt 
ganz gluͤcklich ſeyn wollen, fuͤr ſie, ſey ſie auch 
noch Ideal, ſchon im Voraus Achtung empfſin— 
den, ihr Treue und Liebe geloben und halten, 
und uns ihrer wuͤrdig machen. 

Wie kann der eine tugendhafte und recht⸗ 
ſchaffene Gattinn verlangen, der ſich vorher in 
allen Wolluͤſten herum gewalzt und dadurch ent⸗ 
ehrt hat? Wie kann er einſt mit reinem und. 
wahrem Herzen lieben, wie kann er Treue gelos 
ben und halten, wenn er fich nicht von Anfang an 
an diefe reinen und erhabenen Empfindungen ge; 
woͤhnt, ſondern fie zur thiertſchen Wolluſt ernie— 
driget hat? 

Noch kann ich eine Deal nicht dbergehen, 
die von großer Wichtigkeit iſt: Man vermeide 
die erſte Ausſchweifung der Art, Keine 


g } . 
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. Ausſchwelfung zieht o gewis die elenden nach 


ſich als dieſe. Wer noch nie bis zum hoͤchſten 


Grad der Vertraulichkeit mit dem andern Ge— 
ſchlechte kam, der hat ſchon darin einen großen 
Schild der Tugend. Schaamhaftigkelt, Schuͤch— 


ternheit und ein gewiſſes inneres Gefuͤhl von 


Unrechtthun, genug, alle die zarten Empfindun⸗ 
gen, die den Begriff der Jungfraͤulichkeit aus; 


machen, werden ihn immer noch, auch bei ſehr 


großer Verführung zurückf chrecken. Aber eine ein⸗ 
zige Uebertretung vernichtet ſie alle ede 
bringlich. 


Dazu kommt noch, daß der erſte Genuß oft 


erſt das Beduͤrfniß dazu erregt, und den erſten 


Keim jenes noch ſchlafenden Triebs erweckt, ſo 


wie jeder Sinn erſt durch Kultur zum vollkomm⸗ 
| nen Sinn wird. Es (ft in dieſem Betracht nicht 


blos die phyſiſche, ſondern auch die moralifche 
Jungfrauſchaft etwas ſehr reelles, und ein helli⸗ 
ges Gut, das beide Geſchlechter ſorgfaͤltig be⸗ 


wahren ſollten. Aber eben ſo gewis iſt es, daß 
| ein einziger Fall hinreicht, um uns dieſelbe nicht 


blos phyſiſch, ſondern auch moralſſch zu rauben, 


n 
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und wer 44 gefallen, der wird zuoertäig 
oͤftrer fallen. . 

Genug, um auf unſern Hauptſat 11 
kommen. 


Multa tulit, fecitque puer, sudavit et alsit 
Abstinuit Venere et vino. 
4 


In dieſen Worten liegt wirklich das Weſent⸗ 

liche der Kunſt, ſich in der Jugend Kraft und 
Lebensdauer zu verſchaffen. Arbeit, Anſtrengung 
und Vermeidung der phyſiſchen Liebe und des 
Weins ſind die Hauptſtuͤcke. f 
Gluͤcklich alſo der, der die Kunſt beſitzt, dieſe 
Kräfte zu ſchonen. Er beſitzt darinnen nicht nur 
das Geheimniß, ſeinem eigenen Leben mehr Laͤnge 
und Energie zu geben, ſondern auch, wenn nun 
der rechte Zeitpunkt kommt, Leben andern Ges 
ſchoͤpfen mitzutheilen, das Gluͤck ehelicher Liebe 
ganz zu genießen, und feine geſparte Kraft und 
Geſundheit in gluͤcklichen Kindern verdoppelt zu 
ſehen; da hingegen der Entnervte, außer der 
Verkürzung ſeines eigenen Lebens, auch noch die 
bittre Kraͤnkung erlebt in feinen elenden Kin⸗ 
dern feine eigene Schmach immer reprodueirt zu 


— 141 — 


finden. Solch ein uͤberſchwengllicher Lohn wartet 
deſſen, der Kraft genug hat, ein paar Jahre 
| enthaltfam zu ſeyn. Ich kenne wenig Tugenden, 
dle ſchon hier auf Erden ſo reichlich 1 ausge⸗ 
zeichnet belohnt wuͤrden. 

Ueberdies hat fie noch den Vorzug daß e 
indem ſie zu einem gluͤcklichen Eheſtande geſchickt 
macht, zu einem neuen Erhaltungsmittel des Le⸗ 

bens verhilft. | | | 

So weit die aus dem praktiſchen Leben ges 
griffenen vortreflichen Vorſchlaͤge des Hrn. Hu⸗ 

felands. Ich bitte meine Leſer hiermit dasje⸗ 
nige zu verbinden, was an einem andern Orte 


dieſes Werks uͤber die Pflichten geſagt worden, | 


die ſich auf den Naturzweck des Geſchlechtstriebs 
beziehen. Hier will ich nur noch einige allgemeine 
Geſichtspunkte uͤber die allmaͤchtige, insgeheim und 
; öffentlich wirkende Gewalt des Geſchlechtstrle⸗ 
bes, und uͤber deſſen überall lauernde Gefahr der 
Ausartung, aufſtellen, und ſowohl den Juͤngling, 
der ſein elgener Fuͤhrer iſt, und der für die hohe 

Wuͤrde der menſchlichen Natur Sinn und Ges 


) ueber den Beifchlaf, ster Thl. S. 24. 


8 


„ 


fuͤhl hat, als auch denjenigen, der zu ſeinem 
Fuͤhrer beſtellt iſt, | aufmerkſam machen. | 9 
Einſamkeit und geſelliges Leben ſind 
die Schoͤpferinnen der menſchllchen Gluͤckſeelig⸗ 
keit: hier überſtroͤmt erneuerte Kraft unſer Lebens; 
gefühl, und dort holen wir Weisheit und Muth, 
uͤber Blumen oder Dornen zu gehen. Aber auch 
die fürchterlichſten Feinde unſerer Ruhe und unſeres 
Gluͤcks ſind in dieſen beiden Extremen des menſch— 
lichen Umgangs verborgen; in ihnen finden wir 
dle Urſachen der erſten Veranlaſſungen und Ver⸗ 
ſuche des ausſchwelfenden Geſchlechtstriebs. Die; 
ſer Naturtrleb iſt eines Thel ls ſo ſtark, daß er 
nicht erſt durch Beiſpiele und Ermunterungen 
anderer erweckt werden darf, und er iſt andern 
f Theils fo lebhaft, daß es oft nur unbedeutende 
Winke bedarf, um ihn zu einen wilden Feuer zu i 
entflammen. Daher hat denn hinter den Mauern 
der Kloͤſter und in den großen Staͤdten die Wol— 
luſt ihre meiſten Altaͤre. ‚ 
Hin In die Zelle des einſamen Moͤuchs und des 
Einſiedlers — in die groͤßte Abgeſchiedenheit 
des Lebens dringen die Verſuchungen zur Wol⸗ 
a luſt. Und oft wird die Sinnlichkeit um deſto 


. 


mehr auf einen einzigen Punkt verelulget, je 


mehr es ihr an Mannigfaltigkeit von Gegenſtaͤn— 
den fehlt, unter denen fie ſich theilen und ſchwaͤ⸗ 
chen kann. Es iſt ſchon oben bemerkt worden, 


wie gefährlich das Alleinefeyn für den Knaben 
Rund wie verdaͤchtig fein Hang dazu iſt. Aber 


auch der Juͤngling, der ſich durch Vorſtellungen 
des aͤußern oder des innern Sinnes zu Bildern 


der Wolluſt hingezogen fuͤhlt, kann nichts beſſers 


thun, als ſich im erſten Augenblick den gefaͤhr⸗ 


lichen Armen einer ſonſt ſo wohlthatigen Freun⸗ 


din entreißen. 


In der That iſt, außer dem Vergnügen, 


welches den Verſtand und die Mittheilung der 5 
Ideen im Umgange gewaͤhren, nichts was dle 
Menſchen mit ſo ſtarkem Reize in Geſellſchaft 


zieht, und ſie darin ſo feſt beiſammen haͤlt, als | 


der unſichtbare ſanfte Zug, durch welchen die 
Natur die Geſchlechter an einander gefeſſelt hat. 


Nur durch die Liebe, oder durch Nelgungen, 


Wuͤnſche und Hoffnungen, welche aus dieſer 
Quelle entſpringen, oder auf ihre Freuden Be⸗ 
zug haben, werden alle geſellſchaftlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen belebt. Was iſt der Tanz ohne dieſe ihn 
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beſeelende Triebfeder? Nichs als koͤrperliche Be⸗ 
wegung, oder Sache der Eitelkeit, die nur ein 
kaltes Vergnuͤgen gewaͤhret, und in kurzen dle 
handelnden Perſonen ſo wie die Zuſchauer er— 
muͤdet. | 4 
Das Spiel, welches nicht durch den hohen 
Gewinn ſein Intereſſe erhaͤlt, kann fuͤr den 
Juͤngling nur durch die Annehmlichkeit der Ges 
huͤlfin, mit welcher, oder der Gegnerin, wider 
welche er ſpielt, reizend werden. | 
| Selbſt von dem geſellſchaftlichen Geſpraͤche, 
das ſich überhaupt am liebſten mit den Hand: 
lungen und Leidenſchaften anderer Menſchen be⸗ 
ſchaͤftigt, machen die gehelmen Geſchichten der 
Liebe den anziehendſten Inhalt aus. 

Alle großen Geſellſchaftskreiſe — ſo wie der 
Hof und die großen Staͤdte ſie verſammeln — 
wuͤrden durchaus freudenleer und langweilig ſeyn, 
wenn nicht die engeren Verbindungen, die ſich 
in denſelben, — bei den aͤltern Perſonen durch 
Politik, oder eigennuͤtztge Abſichten, beiden juͤn-⸗ 
gern durch Liebe — anſpinnen, einen Theil der 
Geſellſchaft lebhafter beſchaͤftigen, und dem an— 
dern, welcher jenen beobachtet, ein intereſſanteres 

5 Schau⸗ 


ee 
Schaußptel gewährten, Die Juͤnglinge und Maͤd⸗ 


chen haben in dem Gewuͤhle wenigſtens das 


Vergnuͤgen zu ſehen und geſehen zu werden; 
und wo auch noch keine förmliche Leidenschaft 
rege it, wird doch das Herz durch den Anblick 
der Schoͤnhelt erwarmt. Die Aeltern mannbarer 
luder werden oft durch nichts po gereizt, die 


Geſellſchaften zu beſuchen, oder bei ſich zu vers 


ſammeln, als durch die Anſchlaͤge, die ſie zur 
Verheirathung der ihrigen machen, und durch 
die Hoffnungen, die ſie in dleſer Abſicht auf 
ausgebreitete Verbindungen ſetzen. | 
' So alfo wirkt diefer ‚Trieb, der die Welt 
erhaͤlt und verewigt, der zuerſt die Famtlienver⸗ 
bindung, den Grund aller menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ſtiftete, auch ſichtbar oder unſichtbar in 
5 jedem geſellſchaftlichem Kreſſe. Hier werden Ehen 
ns und gebrochen; gute Sitten durch buhle⸗ ö 
ulſche, oder durch verfuͤhreriſche Beiſpiele verdor⸗ 
ben; oder ein feuriges zum Ausſchweifen aufge⸗ 
legtes Temperament durch die Liebe fuͤr ein tu⸗ 
gendhaftes Mädchen, oder durch die Achtung für 
die Sittlichkeit der Geſellſchaft, worin man ſich 
| befindet, im Zaum gehalten. | 
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Es iſt gewis, daß in Zeitaltern und BL 


kern, wo die Familie für gewöhnlich in ihren 
Haͤuſern eingeſchloſſen bleiben, und nur ſelten 


zuſammen kommen, und wo beſonders die Ju— 
gend ſpaͤter in die Geſellſchaft zugelaſſen wird, 
ſich auch der Geſchlechtstrieb ſpaͤter entwickelt. 
Begierden, welche noch in ihrem Keime lange 
ſchlafen wuͤrden, werden dann hervorgelockt, 
wenn man ihnen ihre Gegenſtaͤnde taͤglich nahe 
bringt. Ueberdies findet der Juͤngling in der Ge 
ſellſchaft gewis einige feines Alters, die ſchon 


erfahrner, als er, ihn in die Geheimniſſe der 


eypriſchen Goͤttin einwelhen. 

Wenn die Geſellſchaft alſo an ſich den Ges 
ſchlechtstrieb reizt und beſchleunigt, ſo wird die 
Richtung, die er zum Gluͤck des Menſchen oder 
zu ſeinem Verderben nehmen ſoll, ſehr von der 
Art der Geſellſchaften abhaͤngen, welche der 
Menſch zu der Zeit der bei ihm reifenden Na⸗ 
tur, beſucht. Und es wird überhaupt dieſem Als 
ter eine gewiſſe Eingezogenheit, mit Grunde em 


pfohlen werden koͤnnen, weil nur bei dieſer, eine 


ſtrengere Auswahl der Geſellſchaft, und eine die 


Sittſamkeit ſchuͤtzende Aufſicht aͤlterer Perſonen, 


— 


e e 
ſtatt findet. In einen vermiſchten großen Haus 
fen, welchen die Augen des ſorgfaͤltigſten Vaters 
oder Erziehers nicht umfaſſen koͤnnen, wird die 
Unſchuld des Sohns oder der Tochter immer den 
| Gefahren der Verführung blosgeſtellt, weil durch 
einen natuͤrlichen Hang, liederliche junge Leute 
gerne zu der Lebensart, die ſie ſelbſt ash | 
Proſelyten machen wollen. 

Wenn irgend etwas dauerhafte Spuren in 
dem Karakter des Menſchen zuruͤcklaͤßt; Jo; if es 
die Ausgelaſſenheit oder Sittſamkeit der Geſell⸗ 


ſchaften, in welchen er feine Jugendjahre zuge 


bracht hat. Die geheime und einſame Befriedi⸗ 
gung fleiſchlicher Luͤſte ſcheint zwar auf gewiſſe 
Weiſe den Menſchen mehr, als die im Taumel 
geſelliger Frölichkeit begangene Ausſchwelfung 
herabzuſetzen, well, getrennt von den andern 
Vergnuͤgungen, welche Liebe und, Freundſchaft 
gewähren, die Wolluſt einer blos thleriſchen Ber 
5 glerde ähnlich ſieht. Sie balt demohnerachtet den 
Menſchen nicht ſo ſehr von ſeinen Pflichten ab, 
und verwickelt ihn nicht in ein fo großes Labi⸗ 
rinth von Unordnungen und Ausſchwel fangen als 
die, durch aan und den Ehrgeitz alles 
f K 2 
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mitzumachen, anfangende, und durch die Theil: 
nahme pleler Gleichgeſinnten, ane Lieder⸗ 

5 lichkeit. PR ä 

Nie iſt die Ausſchweifung in der Geſchlechts— 

luſt allein geweſen. Spiel, Trunk, Muͤßtggang 

und Verſchwendung ſind unausbleiblich in ihrem 

Gefolge. Handlungen, deren man nicht fahlg 

ware, oder von denen man bald zurückkommen 

würde, wenn man blos damit feine eigene Netz 
gung befrledigen follte, unternimmt man ohne 


Scheu, und darin faͤhrt man mit einer ungluͤck⸗ 


lichen Dreiſtigkeit fort, ſobald man eine zahl 
reiche Geſellſchaft gleichſam zum Schutz und zur 
Unterſtuͤtzung feiner Zuͤgelloſigkeit hat. se 


Der Mann von feinem fünf und zwanzigſten bis in fein fünf 
und vierzigſtes Jahr in Rückſicht des Genuſſes der phyfi⸗ 
8 f ſchen Liebe. 


Die ganze phyſiſche Natur des Menſchen iſt 
auf ſeine hoͤhere morallſche Vollkommenhelt be⸗ 
rechnet. Der Menſch iſt nicht blos phyſiſches 
Thier, er iſt auch ein ſittliches Weſen; er ſoll 
alſo auch den Geſchlechtstrieb, nicht wie das Thier, 

blos nach Geſetzen der thierlſchen Organiſatlon, N 
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ſondern als ein Vernunftweſen, nach moralſcen 
Schranken, befriedigen. 

Die morallſchen Ruͤckſichten, ur welche die 
Natur und Vernunft der Menſchen bei der Befriedi⸗ 
gung feines Geſchlechtstriebes hinweiſet, ſind er⸗ 
ſtens der Zweck dleſes Triebes, nämlich die Zen: 
gung eines uns aͤhnlichen Weſens, und zweitens 
die Folgen, die die Verrichtungen diefes Trlebes 
auf die uͤbrigen Verrichtungen des Körpers her⸗ 
vorbringen, oder mit andern Worten: der Menſch 
ſoll Weſen ſelner Gattung das Daſeyn geben, 
ohne durch dieſe Handlung ſeinem eigenen Das 
ſeyn zu ſchaden, und mithin ohne N im 
mindeſten zu verkuͤrtzen. 

Daß das Zeugungsgefchäft dem Plan der 
Natur nach nur in der Ehe ſtatt finden kann, 
ift theils oben, theils durch mehrere Stellen die⸗ 
= ſes Werks unwiderſprechlich bewiefen worden; es 
ſoll hier nun noch von dem Einfluſſe der Begat⸗ 


tung auf die ſich Begattenden die Rede ſeyn, es De 


ſoll gezeigt werden, wle der Geſchlechtstrieb auch 

in phyſiſcher Ruͤckſicht, der Wuͤrde der menſch⸗ 

chen Natur gemäß, geheiligt werden kann. 
Es ft leicht zu begreifen; daß eine Habe 


5 
lung, wobel ſich unter der hoͤchſten Spannung 4 
unſers⸗ Muskel und Nervenſyſtems der veredelſte 
Saft aus unſerm Koͤrper ſcheidet, unmoͤglich 
ganz gleichguͤltig ſeyn kann; ihr Einfluß muß 
nach dem Alter, nach der Konſtitutlon, dem 
Temperament, der Lebensweiſe, den Nahrungs⸗ ö 
mitteln, nach dem koͤrperlichen Zuſtand und der 
geiſtigen Stimmung des Augenblicks, worin ſie 
vollbracht wird, von einem e Unter⸗ 
ſchied ſeyn. 

Wir werden daher eine allgemeine Regel 
uͤber das eigentliche Maaß in dleſem Genuß auf⸗ 
ſuchen, und die Anwendung dieſer in beſondern 
Fällen darſtellen muͤſſen; zuvoͤrderſt aber werde ich 
zur beſſern Erkenntniß aller dieſer Regeln einige 


Hauptgrundſäͤtze und Erklärungen vorausſchlcken. 


1) Je feltyer der maͤnnliche Saamen aus 
ſeinen Saamenblaͤschen ausgeleert wird, deſto 
mehr werden dieſe an Ausdehnung gewoͤhnt, 
und jemehr ſie daran gewoͤhnt ſind, deſto weniger 
ſtreben ſie, ſich zuſammen zu ziehen. 

2) Je oͤfter die Saamenblaͤschen hingegen 
ausgeleert werden, deſto weniger werden fie aus— 
gedehnt, und deſto weniger an Ausdehnung ge⸗ 
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woͤhnt, und je wentger ſie daran gewoͤhnt ſind, 
deſto mehr ſtreben fie, ſich zuſammenzuziehen. | 
IN ſeltner nun die Saamenblaͤschen aus⸗ 

geleert werden, deſto mehr werden die Sauger 
dern derſelben in Uebung erhalten. N 

4) Je oͤfter ſie hingegen ausgeleert wer— 
den, deſto mehr werden ſie zuſammengezogen 
und zur Einſaugung unfaͤhlger gemacht. 
Dieſe Satze gruͤnden ſich auf die bekannte⸗ 


ſten und entfchledenften phyſiologiſchen Geſetze 


der Geſchlechtsverrichtungen; ſie ſind in der Lehre 
von maͤnnlichen Beiſchlafe ſehr wichtig, und aus 
ihnen werden ſehr fruchtbare Folgerungen herge⸗ 
leitet werden koͤnnen. — 
Jede Ergießung des Saamens ſchwaͤcht den 
menſchlchen Koͤrper. In voͤllig ausgewachſenen, 
geſunden , ſtarken Körpern iſt der Nachtheil dies 
ſer Ergteßungen freilich deſto unbetraͤchtlicher, je 
ſeltener ſie geſchehen. Je oͤfter ſie aber geſche⸗ 
hen, deſto groͤßer iſt die Zerruͤttung der Geſund⸗ 
heit, welche ſie nach ſich ziehen. Und je ſchwaͤ⸗ 
cher der Koͤrper ſchon ohnedem, je welter er von 
der vollkommenen Geſundheit entfernt iſt, deſto 
weniger ertraͤgt er jede Ergießung ohne merkli⸗ 


\ 


di 
chen Nachthel, und deſto ſchneller und tiefer 
ſinkt er bei öfteren Ergleßungen in jenen elenden 
Zuftand, 

Der Nachtheil, den die Ergleßung des Saa⸗ 
mens nach ſich ziehen, haͤngt eines Theils davon 
ab, daß eine jede Ergießung mit einer gewiſſen 
uͤberſpannten Anſtrengung des Nervenſyſtems, 

einer gewiſſen Exſtaſe verbunden iſt, welche immer 
einige Schwaͤchung deſſelben zuruͤcklaͤßt, andern 
theils und zwar am meiſten von dem Verluſte jener 
wichtigen Feuchtigkeit. Die ergoffene Quantttaͤt N 
wird der Einſaugung entzogen; mithin wird dem | 
Blute defto weniger von den edlen Stoffen, die in 
den Saamen uͤbergehn, wiedergegeben. Dagegen 


wird durch jede Ausleerung der Saamenblaͤschen | 


die Ausleerung der Hoden in die Saamenblaͤs⸗ 
chen befoͤrdert, und. ſodann auch dle Abſonde⸗ 
rung des Saamens in den Hoden erleichtert und 
vermehrt. So beraubt Verſchwendung des Saa⸗ e 
mens durch verminderte Einſaugung und durch 

vermehrte Abſonderung deſſelben, das Blut ſeiner 
beſten Stoffe; mindert daher die hinlaͤngliche Erz 


naͤhrung der Faſern, und wegen der fluͤchtigen 


Theile, dle in den Saamen übergehen, beſonders 


ae * f 
der Nerven; ſchwaͤcht die Nervenkraft; wirkt 
dadurch ſchlechte Verdauung y unvollkommne Ab⸗ 
ſonderungen, und ſo wieder mangelhafte Ernaͤh⸗ 
rung; ſchlaͤgt die Geiſteskraͤfte nieder, ſtumpft 
Empfindung und Verſtand, und ea den 

maͤnnlichen Muth. 

Hingegen iſt die Zurückhaltung des Saamens | 
fuͤr den männlichen Körper von der wichtigſten Heils 
ſamkelt. Se feltner der Saame ergoſſen wird, deſto 
ſeltner erleidet das Nervenſyſtem jene Schwächung, 
welche die Erftafe bei jeder Ergießung zuruͤcklaͤßt, . 
deſto mehr Saamen wird aus den Saamenblaͤs⸗ 
chen ins Blut zurückgeführt, defto weniger hinges 
gen verliert das Blut von den edlen Theilen, die in 
daſſelbe übergehen, weil die Anfüllung der Saas 
menblaͤschen, die Ausleerung des Hoden, und die 
a Anfuͤllung des Hoden, feine Abſonderung hindert. 
Die Ergießung des Saamens iſt 
nicht noͤthig, nicht unbedingtes Bedürf— 
n ib. Es iſt durch die Saugadern der Saamen⸗ 
Hblaͤschen dafuͤr geſorgt, daß keine übermäßige Anz 
bhaͤufung in ihnen ſtatt finden kann; daher hat 
man von der ‚übermäßigen Ausdehnung der 
„ Soamenstishen nichts zu fuͤrchten, und von 5 


Zerteifung derſelben fe noch keine Par 


bekannt. | | 


Eine gewiſſe Wirkung der Anhaͤufung des 


Saamens iſt bekanntlich Vermehrung des Ge⸗ 1 


ſchlechtstriebes, wahrſcheinlich fo, daß Anfuͤllung 


der Saamenblaͤschen eine beſondere Dehnung 


oder Reizung ihrer Nerven, und dann auch ein 


ir 


Streben der kontraktilen Blaͤschen ſich zuſam⸗ 
menzuziehn, zur Folge hat, wodurch ſie den 
enthaltenen Saamen gegen die Muͤndungen der 


Saamengaͤnge preſſen. Vtelleicht iſt es vorzuͤg⸗ 


lich das letztere, welches zunaͤchſt den Geſchlechts⸗ 
trieb vermehrt, in fo fern dieſe Vermehrung von 
einer Anhaͤufung des Saamens bewirkt werden kann. 

Daher koͤnnte nun freilich von Zuruͤckhal⸗ 
tung des Saamens eln übermäßiger Ger 
ſchlechtstrieb, und von der Nichtbefriedigung deſ— 


ſelben eine Krankheit entſtehen, wovon auch 


wirklich einige Aerzte Beiſplele, wie das von 
dem Prediger Blanchet*), angeführt haben. 
Allein ſolche Erſcheinungen koͤnnen unmoͤg— 


lich der Anhaͤufung des Saamens an ſich ſelbſt f 


zugeſchrieben werden. Es tft hier immer Leiden: 


15 S. Ueber den Beiſchlaf, zter Thl. 
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N 

Schaft zu einem Frauenzimmer oder elne allge⸗ 
meine Neigung zum andern Geſchlecht, im Spiel, 
welche gewaltſam unterdrückt wird; hier iſt nicht 
reiner thieriſcher Geſchlechtstrieb, ſondern eine 
erhitzte und verdorbene Phantaſie die Urſache. 
Und was wohl zu merken iſt, je mehr ſich die 
geiſtige Liebe mit dem thieriſchen Triebe ver⸗ 
f miſcht hat, je verfeinerter ſie ſt, deſto heftiger 
und ſehnender iſt ſie uch, und deſto nachtheilis 
ger iſt die Entbehrung und die Unterdrückung 
ihrer Befriedigung. Naͤchtliche Ergleßungen des 
Saamens helfen hier dem Uebel gar nicht ab, 
ſondern machen es vielmehr, durch die darauf ers 


folgende Niedergeſchlagenheit u. ſ. w. noch Ärger 1 


Beweis genug, daß das Uebel nicht blos koͤrper⸗ 
lich, und daß es durch koͤrperllche Urſachen nicht 
erzeugt worden iſt. 
Indeſſen giebt es doch auch Säfte, wo der 
bloße Geſchlechtstrieb von Anhäufung des 
Saamens bei Entbehrung ſeiner Befriedigung 
krank machen koͤnnte, nur find ſie ſehr ſelten, 
und ſetzen gewiſſe beſondere Umftände voraus. 
Es haͤngt naͤmlich erſtens von dem Temp e⸗ 
rament des Körpers ab, daß bei einigen der 
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Geſchlechtstrieb viel ſtaͤrker IE als bei andern. 
Maͤnner von ſchlaffer, welcher. Konſtitutlon ‚von 
waͤſſerlgen fchfeimigen Saͤften, haben gemelnhin 
auch ſchwache Geſchlechtsorgane, und bereiten 
einen waͤſſerigen 2 unkraͤftigen und geiſtloſen Saa⸗ 
men, bel deſſen Zutuͤcktritt ins Blut wir nicht 
einmal jene gewoͤhnliche Wirkungen auf Stimme, 
Haarwuchs u. ſ. w.) bemerken 
Zweitens. iſt der Grad der Größe und 
Ausdehnbarkeit der Saamenblaͤschen und die 
Einſaugungsfaͤhigkeit ihrer Saugadern in 
Anſchlag zu btingen. Wer lange Zeit hindurch 
oͤftere Ergießungen des Saamens erlitten hat, 
der hat nach und nach die Saugadern feiner 
Saamenblaͤschen von der Einſaugung entwoͤhnt, 
ſo daß ſie nun weniger einſaugen, und der Saa⸗ 
me um ſo mehr in den Blaͤschen ſich anhaͤuft; 
er hat ſeine Saamenblaͤschen von der Einſaugung 
) Bordeu in feinen Recherches sur les Wadde ne 
niques etc. ſagt; der ſtarke Nückſluß des kräftigen 
Saamens verurſacht an den Männern eine gewiſſe Un⸗ 
ſauberkeit, die man an Weibern und Verſchnittenen 
nicht bemerkt; ihre Haut wird ſtärker, unebener, 
ſchuppichter, haarichter. Sie geben einen gewiſſen wis 


drigen Geruch von ſich; empfindliche Weiber ſagen als— 
dann, hier riecht es nach Mannsleuten. ö 


„ 


| entwoͤhnt, fo daß ſie nun ſchon bet einem le 


nen Vorrath des Saamens ſtreben, ſich zuſam— 
men zu ziehen, ihn gegen die Muͤndungen der 
Saamengaͤnge preſſen, und dadurch den Ge⸗ 


ſchlechtstrieb erregen. 9 


en Verſchiedene Phyſiologen und Aerzte, ö. B. 


Tſſſot, Blumen bach und Hufeland | ſehen 


ES zwar die periodiſchen Ergießungen des Saamens im 


Schlafe bei enthaltſamen Maͤnnern als eine abſicht⸗ 


liche Einrichtung unſerer Natur, und als ein aus⸗ 


ſchlteßendes Eigenthum des Menſchen, an. Hu⸗ 


te land ſagt, „die von Zelt zu Zelt erfolgenden. 


natuͤrlichen Entledigungen derer Saͤfte, die theils 
zur Hervorbringung, theils zur Ernaͤhrung der 
Frucht beſtimmt ſind ‚(Pollutiones nocturnae beim“, 


mannlichen, Menstrua beim weiblichen Gefchleche 


AR): ſichern dem Menſchen feine moraliſche Frei⸗ 
heit. Der Menſch ſollte zwar beftändig fähig 


zur Fortpflanzung, aber nie dazu thieriſch gezwun⸗ 


* 


gen ſeyn, und dies bewirken dieſe nur bei Men⸗ 


ſchen, eriftirenden natürlichen Ableitungen, fie ent; 
zlehen den Menſchen der Sklaverei des blos thie⸗ 


15 riſchen Geſchlechtstriebs, ſetzen ihn in Stand, 


denſelben ſelbſt moraliſchen Geſetzen und Ruͤck⸗ 


x. 
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ſichten unterzuordnen, und retten auch in dieſem 
Verhaͤltuls feine moraliſche Freiheit. Der Menſch 
beiderlei Geſchlechts iſt dadurch für den phyſi- 
ſchen Schaden, den die Nichtbefriedigung des 
Geſchlechtstriebs erregen koͤnnte, geſichert, es exi⸗ 
ſtirt nun keine unwiderſtehliche blos thieriſſche 
8 Nothwendigkeit deſſelben, und der Menſch be⸗ 
hält auch hier (wenn er ſich nicht ſelbſt ſchon 
durch zu große Reizung des Triebs, dleſes Vor⸗ 
zugs verluſtig gemacht hat), feinen freien Willen 
ihn zu erfüllen oder nicht, je nachdem es hoͤhere 

moraliſche Ruͤckſichten erfordern.“ 
Dieſe Hypotheſe hat, weil ſie aus verſchle— 
denen analogiſchen Vorſtellungen gefolgert iſt, 


beim erſten Anblick einen einnehmenden Glanz, 


der aber bei einer nähern Unterſuchung bald vers 
ſchwindet. | 

Erſtlich iſt die periodiſche Reinigung des 
| weiblichen Geſchlechts eine durchaus verſchiedene, 
von ganz andern Geſetzen abhaͤngende, und durch 
einen ganz andern Proceß erfolgende Verrich⸗ 
tung des menſchlichen Körpers, als die Ergleßung 
des männlichen Saamens; auch ſind ja die naͤcht— 
lichen Pollutionen bei wolluͤſtigen Frauenzimmern 


” nn 
Naar 


| 775 „ 
nicht unbekannt; kein Phyſiolog wird daher von 
dieſer Naturanſtalt des weiblichen Geſchlechts 
einen analogifchen Schluß auf die nächtliche Saas 
menausleerung des männlichen Geſchlechts, als 
eine in der Organiſation des Mannes gegründete 
ie ange Naturanſtalt, gelten laſſen. 


4 


— 


Zweitens, findet eben ſo wenig ein analogi⸗ 
ſcher Schluß, vom Thiere auf den Menſchen 
ſtatt; wer kann den Beweis fuͤr richtig erken⸗ 
nen: Die Saamenergleßungen im Schlaf finden 
ſich nicht bei den Thieren; nun finden ſich dieſel⸗ 
| ben aber bei dem Menſchen, folglich ſind ſie als 
eine . Naturanſtalt bei di leſem anzuſe⸗ 
hen. Man ſieht den gewaltigen Sprung in dies 
ſem e 1 
| Drittens Winde ein ſolches Matürheſeg der 
Weisheit aller uͤbrigen Naturgeſetzen widerſpre, 
chen. Man giebt nämlich zu, daß die Samen— 
ergießungen im Schlafe durch das Splel unſerer 
produktiven oder reproduktiven Einbildungskraft 
5 hervorgebracht werden; man wird aber nicht zu; 
geben koͤnnen, daß jede Er die lebhaften Bil— 


9 G, über deu Veiſchlaf, ar Thl. S. 


a er, 
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| der einer in Thätigkeit verſetzten | Einblldungs⸗ 


kraft bewirkte Ergießung des Saamens der Natur 


gemaͤß ſey; wir wiſſen, daß dieſe Kraft, durch 
oͤftere Uebung ſtaͤrker wird, daß ſie leicht zu dee 
verdorbenſten Ueppigkeit ausarten kann, daß der 
Menſch kein direktes Mittel hat, ſie zu zuͤgeln, 
daß ihre Folgen alsdann aͤußerſt gefaͤhrlich und 
zerruͤttend ſeyn wuͤrden. Man ſieht alſo keines- 
wegs, wie durch naͤchtliche Saamenergleßungen x 
die moralifche Freihelt gerettet werden koͤnnte, 
und wie die Natur dieſe Rettung einer ſo trü⸗ 
geriſchen Herrſchaft anvertrauen konnte; man 
ſieht vielmehr hier neue Ketten, an die unſere 
Sinnlichkeit uns feſſelt. Es kann wohl geſche- - 
hen, daß ſolche Ergleßungen in einem vollſafti⸗ 
gen Koͤrper unter der gegenfeitigen Einwirkung 
des phyſiſchen und ſinnlichen Geſchlechtsreizes 
ohne merklichen Nachtheil erfolgen, aber wer ſteht x 
mir dafür, daß die ſinnlichen Reize meiner Ein; 
bildung nicht bald ein Uebergewicht über die na: 
tuͤrlichen Reize meines Körpers erlangen, und 
mich zu ihrem elenden Sklaven machen werden! 
Wenn es nicht zu leugnen iſt, daß derglei⸗ 
chen Entledigungen eines geſunden, kraftvollen 
2 | und 


N 


und gut genährten Körpers ohne Nachtheil fuͤr 


denſelben erfolgen koͤnnen, ſo laͤßt ſich bei weitem 
noch nicht behaupten, daß ſolche von der Na— 
tur abſichtlich beſtimmt worden ſind; es entſte⸗ 
hen dieſelben vielmehr immer aus unreinen Quel⸗ 


len und ohne das Gefühl und Bewuſtſeyn eines 


reinen koͤrperlichen Reizes; ſie koͤnnen naͤmlich 


theils zufällige Urſachen haben, z. B. einen | 
uͤberladenen Magen, Genuß von reizenden Spets 


fen und hitzigen Getraͤnken, das Liegen auf dem 


Nuͤcken u. ſ. w.; theils koͤnnen fie von frank 
lichen Urſachen herruͤhren, die ich alle ſogleich 
naͤher angeben werde. . 
Wollte man uͤbrigens auch enden „die 
Falle, daß die Zuruͤckhaltung des Saamens nach⸗ 
the eilige Folgen bewirkt habe, waͤren nur deswe⸗ 
gen ſo ſelten, weil die Faͤlle der Zurückhaltung 


des Saamens ſo ſelten ſind,“ ſo weis ich aus 0 . 
eigener Erfahrung, daß ich bei meinem gefunden 


und vollſaftigen Körper, bei gutem Eſſen und 


— 


Trinken mehrere Monathe lang ohne irgend eine 


Ergleßung des Saamens geblieben bin, und 
nicht die geringſte nachthellige Wirkung, fondern 
vielmehr eine deſto größere Körper und Geiſtes⸗ 
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güte, und eine beſondere Munterkeit und Be⸗ 
haglichkeit empfunden habe. Ein Aehnlliches ha; 
ben mich mehrere zuverlaͤßige Maͤnner verſichert, 
und man weis mit Gewisheit, daß Juͤnglinge 
vier und ſieben und zwanzig Jahr alt gewor— 
den ſind, ohne je ein Weib beruͤhrt, ohne je 
eine Saamenergießung im Schlafe erlitten zu 
haben, und je zum Laſter der Selbſtbefleckung 
verleitet worden zu ſeyn. 5 

Da ferner nun noch die Erfahrung lehrt, 4 
a) daß die meiſten Ergießungen des Saamens 
bewirkt werden, weil fie bei einigen fo oft bins 
tereinander, und in fo geringer Quantität ent⸗ 
ſtehen, daß man auf einen Ueberfluß von Saa⸗ 
men nicht ſchlleßen kann; b) daß bei einer langen 
Enthaltſamkeit, bei guter Nahrung ꝛc. auf Ue⸗ 
berflus von Saamen geſchloſſen werden kann, 
dennoch aber keine Ergießungen im Schlafe ent; 
ſtehen, weil gewiſſe andere Urſachen vermieden 
werden; ſo wird man die Saamenergleßungen im 
Schlafe zu einer dem Menſchen eigenthuͤmlichen 
Naturanſtalt nicht erheben koͤnnen. 

Wenn nun zwar von den angefuͤllten Saa-⸗ 
menblaͤschen auf die Neigung zu Saamenergle⸗ 1 


bungen geſchloſſen werden kann, well jene ver⸗ 
moͤge ihrer Kontraktllltaͤt deſto mehr ſtreben, ſich 
zuſammen zu ziehen, und den Saamen gegen 
die Muͤndungen der Saamengaͤnge zu preſſen, 
je voller ſie find, fo ſcheint es hierbei nicht allein 
auf die abſolute, ſondern auch auf die velas 
tive Quantität des Saamens, in Ruͤckſicht auf 
die Ausdehnbarkeit der Saamenblaͤschen, anzu⸗ 
kommen. Wer oͤftere Ergießungen des Saamens 
im Schlafe erleidet, dem ift fhon eine kleinere 
b Quantität in den Saamenblaͤschen hinreichend, 
| diefe zur Ergießung geneigt zu machen, ale dem, 
welcher Ergießungen des Saamens mehr ver; 
mieden hat, weil, bei jenem die Saamenblaͤs⸗ 
chen minder gewoͤhnt ſind, ſich ausdehnen zu | 
laſſen, „und daher mehr wiederſtehen. 
Entferntere oder mittelbare Urſachen ſolcher 
Entlerungen ſind übermäßiger Genuß von 
ſtark naͤhrenden Speifen und Getraͤnken, well | 
dadurch die Abſonderung des Saamens zu ſchnell 
vermehrt wird, als daß die Saamenblaͤschen dieſe 
ſchnelle Ausdehnung Be. aan ertragen 
könnten. | 1 
Zu den unmittelbaren Urſachen gehoͤren er⸗ 6 
L 2 


N re 

ſtens theils kraͤnkliche Reizbarkeit und 
kraͤnkliche Beweglichkett des Nervenſy— 
ſtems „ zumal in den Zeugungstheilen ſelbſt, vers 
"möge deren die Rerven leichter in dlejenige Wirk⸗ 
ſamkelt gerathen, welche Ergießung bewirkt, theils 
krankhafte Reize, welche im Schlafe ſympa⸗ 
thetiſch auf die Nerven der Geſchlechtsthelle wir— 
ken, und dieſelben zu jener Wirkſamkeit erregen. 
Solche krankhafte ſympathetiſch wirkende 


Reize find: 


1) Unreinigkeiten im Darmkanale, wie die 
Gegenwart und die bekannte mannigfaltige ſym⸗ 


pathetiſche Wirkung derſelben vermuthen laͤßt, 


und noch mehr der Nutzen der reinigenden Mit— 
tel bewelßt. 


2) Manche leiden immer an der Ergleßung, 7 0 


wenn ſie ſpaͤter als gewoͤhnlich, und mehr als 
gewoͤhnlich, oder auch nahrhaftere und ſchwer 
verdaulichere Speifen, des Abends gegeſſen ba; 
ben, beſonders traͤgt bei manchen der Genuß ge⸗ 
| wiſſer Speifen, z. B. der Eyer, vorzüglich hart: 


gekochter, der Eyerkuchen und anderer Eyerſpei⸗ 
15 


fpetfen ꝛc. zur Bewirkung dieſer Ergießungen 
ſehr viel bei. — 


„„ 

3) Wapıfeeinti können auch Askariden 0 
in zaſtdarm, da ſie ſonſt oft nachtheilige pa, 
thetiſche Reizung auf die Zeugungstheile hervor⸗ 
. eine Urſache dieſer Ergießung ſeyn. 


85 Anfuͤllung er nee oder des Maſt⸗ 
darms, oder beides kann oft zur Entſtehung die⸗ 
ſer Ergiefungen beitragen, entweder durch Druck 


- auf die Saamenblaͤschen, oder durch ſympathett⸗ RS 


ſche Reizung. 


5) Der Gebrauch eines abführenden Mit⸗ 
tel des Abends genommen bewirkte bei Eintgen 
| Saamenergießung oder einen Wadenkrampf ge⸗ | 
gen Morgen; hier konnte theils die Wirkung des 
abfuͤhrenden Mittels ſelbſt, theils die der beweg⸗ 
ten Unreinigkeiten Urſache ſeyn. 


6) Manche ſchwaͤchliche Hypochondriſten oder 
Hämorrhoͤldalpatienten leiden, ungeachtet ihres 
Mangels an Saͤften, und beſonders an Saa⸗ 
men, dieſe Ergießungen zu ihrem größten Scha⸗ 
den. unrelnigkelten, langſamere cee 


) Askariden oder Springwürmer ſind kleine weiße, den 
Käſemaden ähnliche Würmer, die ſich im Maſtdarme 
anfhalten. 


a 
Verdauung, Stockungen in den Eingewelden, zu⸗ 
mal im Syſteme der Pfortader, ſind hier als die 
ſympathetiſch reizenden Dinge anzuſehen. 


Bel den melften entſtehen die Ergleßungen 
im Schlafe immer, wenn fie auf dem Ruͤcken 
liegen. Die Lage kann in mehrern Ruͤckſichten 
die Entſtehung der Ergießungen beguͤnſtlgen: 
theils indem dann die Harnblaſe auf die Saar . 
menbläschen drückt, theils indem die Nieren ge⸗ 
drückt werden, und dleſer Druck ſympathetiſch 
auf die Zeugungstheile wirkt; theils, indem das 
männliche Glied dann von der Dede berührt 
und gereizt werden kann. | 


Ohne Zweifel entſtehen dieſe Ergießungen 
deſto leichter, je weicher, angenehmer und 
wolluͤſtiger die Lage iſt, in der man ſchlaͤft. 
Vorzuͤglich ſcheinen daher die Federbetten das 
zu beizutragen, auch ſchon deswegen, weil da: 
durch die Zeugungstheile wärmer gehalten wer— 
den, welches den Zufluß in dieſelben vermehrt. 


Die meiſten Ergießungen erfolgen erſt in den 
ſpaͤtern Stunden des naͤchtlichen Schlafs gegen 
Morgen. In ſo fern iſt daher auch das All— 
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zulangeſchlafen als elne porgngtiher Urſache 
derſelben anzuſehen. | 

Ungleich öfter hört man Menſchen über die 
ſes Uebel klagen, welche viel ſitzen, als ſolche, 
welche ſi ic viel bewegen. 

Und beſonders findet man das Uebel öfters 
bel denen, welche zu viel ſitzen und findiren, 
Sitzen befördert haͤmorrholdallſche Stockungen; 
ſtudiren iſt der Verdauung nachtheilig, befördert 
die Hypochondrie, und die Dispoſitlon zu Ergie— 
ßungen iſt dann mittelbare Folge. Man findet 
gewis zwanzig Studirende gegen einen Bauern⸗ 
kerl, unter denen, die hiervon angefochten find. 
Aeußerſt wichtige Urſachen dieſer Ergießun— 
gen ſind die Ergleßungen ſelbſt. Je öfter 
nämlich die Ergießungen geſchehen, deſto mehr 
werden die Saugadern der Saamenblaͤschen von 
der Einſaugung entwoͤhnt, ſaugen daher deſto 
weniger ein, und deſto geſchwinder erfolgt An, 
. haͤufung des Saamens in den Blaͤschen; deſto 
mehr auch die Saamenblaͤschen von der Aus⸗ 
dehnung entwoͤhnt, ſtreben deſto mehr, ſich zu— 
ſammen zu ziehen, und preſſen den enthaltenen 
Saamen deſto mehr gegen die Muͤndungen der 
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Saamengänge. Dazu kommt, daß die Urſachen 
der Ergleßungen die Zeugungstheile reizen, den 
| Zufluß in die Gefäße derſelben vermehren, und 
dadurch eine kraͤnkliche Reizbarkeit derſelben zu⸗ 
wege bringen. . 
Endlich iſt die Phantaſie als eine ganz 
vorzuͤglich wichtige Urſache anzuſehen. Sie iſt 
faſt immer bei dieſen Ergiefungen mehr oder we⸗ 
niger thaͤtig: in einigen Fällen leidet fie erſt mit 
telft des Nervenſyſtems von einer oder der an— 


dern der genannten Urſachen im Koͤrper, und 
wirkt dann auf die Zeugungstheile mehr oder 


weniger zu ruͤck; in andern fängt von ihr die 
Wirkung an, und in dieſen iſt fie eigentlich als 
Urſach anzuſehen. Ste geraͤth aber gewiß deſto 
leichter in ſolche wolluͤſtige Traͤume, welche die 
Ergießungen veranlaſſen, je oͤfter ſie im wachen⸗ 
den Zuſtande mit wolluͤſtigen Ideen angefuͤllt iſt, | 
und befonders, wenn ſich noch vor dem Anfange 
des Schlafs der Geſchlechtstrieb regt. | 
Ehe ich zu dem Hauptgegenſtand dleſes Ka— 
pitels, den natuͤrlichen Grenzen des Geſchlechts— 
genuſſes in dem Eheſtand uͤbergehen werde, muß 
ich zuvoͤrderſt noch eines Streits Erwaͤhnung 
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thun, den einige neuere Aerzte, bei der Frage: 
Welche Folgen des befriedigten Ge⸗ 
ſchlechtstriebes find für die Geſunheit 
des Menſchen am nachthelligſten, die des 
Belſchlafs oder die der Selbſtbefleckung? 
erhoben haben. Der engliſche Arzt Hunter 
erklaͤrt ſich für die erſte Meinung, und führt fol- 
gende Gruͤnde an. „Ich meines Orts bin voͤl⸗ 
lig uͤberzeugt, daß die uͤber die Selbſtbefleckung 
geſchriebenen Bücher mehr Schaden als Nutzen 
geſtiftet haben. Ich glaube behaupten zu koͤn⸗ 
nen, daß die Selbſtbefleckung an und vor ſich, 5 
dem Körper weniger Schaden zufügt, als wie 
der ordentliche Beiſchlaf, und daß der natuͤrliche 
Beiſchlaf mit gemelnen oder ſolchen Weibsperſo⸗ 

nen, die uns glelchgültig ſind, den Körper we⸗ 
niger engt, als in ſolchen Faͤllen, wo er 


nicht blos finnlich iſt, und wo die Liebe gegen > 


das Frauenzimmer, mit der man ihn ausuͤbt, 
auch mit in Betrachtung kommt. Wo der Bel 
ſchlaf eine blos natürlihe Handlung tft, da ift 
er einfach, und es findet blos eine einzige Hand- 
lung ſtatt; wo aber die Seele mit ins Spiel 
kommt, da geraͤth ſie in einen Grad von Schwaͤr⸗ 


0 


merei, welcher die Empfindlichkeit des Koͤrpers 
und die Anlage zur Wirkung vermehrt, und wenn 


die völlige Wirkung des Beiſchlafs ſodann ſtatt 


findet, fo erfolgt fie mit elner verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Anſtrengung, und nach dem Maaße der Anz 
ſtrengung wird auch der Grad von Schwaͤche 
oder der Schaden hervorgebracht, welcher dem 
Körper dadurch zugefügt wird. — Der einzige 


wahre Einwurf gegen die Selbſtbefleckung iſt der, 


daß ſie wahrſcheinlicherweiſe zu oft wiederholt 
wird.“ 

Diefes ganze Raͤſonnement iſt auf die fal— 
ſche der ganzen Natur des Menſchen zuwider— 
laufende Hypotheſe gegründet: daß der Bet— 
ſchlaf mit Perſonen, fuͤr die man welter keine 
Llebe empfindet, bel denen man ſich blos mit 
aller Kälte eines Beduͤrfniſſes entlediget, nicht 


ſo ſchaͤdlich iſt, als der Beiſchlaf, bet welchem 


Liebe zu dem Frauenzimmer im Spiele iſt; und 
da nun dle Selbſtbefleckung gewoͤhnlich mit Kaͤlte 
und ohne Mitwirkung irgend einer Kraft der 
Seele geſchleht, fo find ihre Folgen minder fchäds 
lich, als die des Beiſchlafs überhaupt, 

Es iſt mir unbegreiflich, wie man eine 
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ſolche Ungereimthelt behaupten kann. Die Sache 
verhaͤlt ſich grade umgekehrt: je mehr dle Seele 18 
bel dem Werk der Begattung im Spiele iſt, 
deſto weniger ſchadet fie, und je weniger Antheil 
diefe daran nimmt, deſto mehr ſchadet fie. Der f 


Beiſchlaf iſt eine Handlung, die dann am beſten 


vou Statten geht, wenn durch die angenehmſte 
Nuͤhrung unſer ganzes Empfindungsſyſtems, unſe⸗ ö 
rer innerer und außerer Sinn in eine ſanfte ſym⸗ 
patyetiſche Thaͤtigkeit geſetzt wird, wenn durch die 
Wechſelwirkung des Geiſtlgen auf das Körperliche, 
und des Koͤrperlichen auf das Geiſtige, der füßefte 
aller Momente aufgelöfet wird, dann geſchieht | 
alles mit der leichteſten Anſtrengung, welche in 
einem ſonſt geſunden Koͤrper die unmerklichſten 
Gefuͤhle von Ermattung zuruͤcklaͤßt. Ich appel⸗ 
lire an alle Maͤnner, welche empfunden haben, 
was es heiße, in den Armen eines geliebten Ges 
genſtandes, am Altar der reinen Natur dieſen 
Genuß zu feyern, oder in dem Tempel der Ve⸗ 
i nus Pandemos zu opfern, wo ſich uns eine feile 
und uns gleichguͤltige Buhlerin uͤberlaͤßt, wo das 
ganze Gefuͤhl nur in den Grenzen der Thlerheit 
bleibt, und ſich nicht in den leiſeſten Anthell eines 
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gelſtigen Empfindung aufloͤßt. — Ein Mann, 5 
der nicht in der gluͤcklichſten Ehe lebte, und 
leichtſinnig genug war, ſich bei einem ee 
mern Gegenſtand zu entſchaͤdtgen, dabei aber 
doch nicht verſaͤumte, ſeinen ehelichen Tribut ab⸗ 
zutragen, verſicherte, daß er nie ſeln Ehebette 
ohne merkliche Ermattung verlaffe, hingegen aber 
aus den Almen feiner Geliebten jedesmal wie 
von neuer Stärke belebt, erwache. — 

Und wenn es wahr wäre, was Hunter, 
und mit ihm einige deutſche, wle ich vermuthe, 
Aerzte behaupten, “) wuͤrden wir uns nicht zu 
dem Thier ernledrigt ſehen? Wir muͤßten, um 
für die Geſundhelt unſers Koͤrpers zu ſorgen, 
unſere Gattinnen nicht lleben, fondern. fi ie blos 
als Werkzeuze unſerer thleriſchen Befriedigung 
betrachten, wir muͤßten das Werk der Begattung 


75 5 Journal der b Eiſchdunten Theorien te. rotes Stück 
S. 46. Hier ſpricht ein Ungenanuter in einem fehr 
Be Ton, und mit fo frecher Stirne, daß man mit 
Recht vermuthen kann, hinter dieſer wohne eben ſo 
wenig geſunder Verſtaud, als in ſeinen Herzen Gefühl 
für das Wohl der Wenſchheit. Es iſt ufcht gut zu be 
greifen, wie vie Herausgeber einen ſolchen Aufſatz, der 
ihr Werk ſchändet, und zu dem Titel deſſelben ſo wenig 
paßt, aufnehmen konnten. 


| re 

mit der größten Kälte zu vollziehen, jeden Ans 
theil, den dle Seele daran nimmt, zu unterdruͤ⸗ 
cken ſuchen. Wozu haͤtte uns aber die Natur das 
himmliſche Gefuͤhl der edlern Geſchlechtsllebe ins 
Herz gelegt, wenn wir uns ſeinem Genuß nicht 
uͤberlaſſen duͤrften, und wenn alle Menſchen dies 

thaͤten, wohin würde es wohl führen! — 


Es bleibt daher eine alte ausgemachte Sa⸗ 
che, daß, Onanie und Beiſchlaf, unter gleichen 
Umſtaͤnden betrachtet, die Onanie immer weit 
| nachtheiliger ift, als der naturgemaͤße Beiſchlaf. 
Denn bei der Onanie vermehrt das Erzwungene, 
das Unnatuͤrliche des Laſters, die Anſtrengung 
und die damit verbundene Schwaͤchung ganz au⸗ 
ßerordentlich, und es iſt dies ein neuer Beleg zu 
dem Grundſatz, daß die Natur nichts fuͤrchter⸗ 
licher raͤcht, als das, wo man ſich an 15 ſelbſt 
5 verſuͤndigt. | 
Schrecklich, fast Hufeland ») iſt das Ge . 
praͤge, das die Natur einem ſolchen Sünder auf 
druͤckt! Er iſt eine verwelkte Roſe, ein in der 
Blute verdorrter Baum, eine wandelnde Leiche. 


e, a Ort. 


ei 


5 


** 1 ö N 


at — 174 — 
Alles Feuer und Leben wird durch dleſes ſtumme 


Laſter getoͤdtet, und es bleibt nichts als Kraftlo— 


ſigkeit, Unthätigkeit und Todtenblaͤſſe, Verwelken 


des Koͤrpers und Niedergefchlagenheit der Seele 
zuruͤck. Das Auge verliert feinen Glanz und 
ſeine Staͤrke, der Augapfel fällt ein, die Ge 


ſichtszuͤge fallen in das laͤnglichte, das ſchoͤne ju— 
gendliche Anſehn verſchwindet, eine blasgelbe 


kraͤfte verlieren ſich, der Schlaf bringt keine Er; 


holung, jede Bewegung wird ſauer, die Fuͤße 
wollen den Körper nicht mehr tragen, die Haͤnde 


zittern, es entſtehen Schmerzen in allen Glie⸗ 
dern, die Sinnwerkzeuge verlieren ihre Kraft, 


alle Munterkelt vergeht. Sie reden wenig und 


gleichſam nur gezwungen; alle vorige Lebhaftiga⸗ 


| keit des Geiſtes iſt erſtickt. Knaben, die Genie 


und Witz hatten, werden mittelmaͤßige oder gar 


Dummkoͤpfe; die Seele verliert den Geſchmack 


an allen guten und erhabenen Gedanken; die 


Einbildungskraft iſt gaͤnzlich verdorben. Jeder 


Anblick eines weiblichen Gegenſtandes erregt in 
ihnen Beglerden, Angſt, Reue, Beſchaͤmung 


bleiartige Farbe bebeckt das Geſicht. Der ganze 
Koͤrper wird krankhaft, empfindlich, die Muskel⸗ 
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und Verzweiflung an der Hellung des Uebels | 
macht den peinlichen Zuſtand vollkommen. Das 

ganze Leben eines ſolchen Menſchen if eine 
Reihe von geheimen Vorwürfen , pelnigenden 

Gefuͤhlen innerer ſelbſtverſchuldeter Schwaͤche, 

Unentſchloſſenheit, Lebensuͤberdruß, und es iſt 

keln Wunder, wenn endlich Anwandlungen zum 

Selbſtmord entſtehen, zu denen kein Menſch 

mehr aufgelegt iſt, als der Onaniſt. Das ſchreck⸗ 
liche Gefuͤhl des lebendigen Todes macht endlich 
den völligen Tod wuͤnſchenswerth. Die Ver— 

ſchwendung deſſen, was Leben giebt, erregt am 

melſten den Ekel und Ueberdruß des Lebens, und 
die eigene Art von Selbſtmord, par depit, die | 
unfere Zeiten eigen iſt. Ueberdies iſt die Ver⸗ 
dauungskraft dahin, Flatulenz und Magenkraͤm⸗ 
pfe plagen unaufhoͤrlich, das Blut wird verdor⸗ 
ben, die Bruſt verſchleimt, es entſtehen Aus- 
f ſchlaͤge und Geſchwuͤre in der Haut, Vertrockung 
und Abzeheung des ganzen Koͤrpers, Epllepſie, 
Lungenſucht, ſchleichendes Fieber, Ohnmacht 
und eln fruͤher Tod. 

Hufeland erwaͤhnt noch eine andere Art 
von Dnanle, die er die morallſche nennt, 
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welche ohne alle koͤrperliche Unkeuſchyeit moͤglich 


iſt, aber dennoch entſetzlich erſchöpft. Er vers 
ſteht darunter die Anfuͤllung und Erhitzung der 
Phantaſie mit lauter ſchluͤpfrigen und wolluͤſtigen 
Bildern, und eine zur Gewohnheit gewordene 
fehlerhafte Richtung derſelben. Es kann dles 
Uebel zuletzt wahre Gemuͤthskrankheit werden, 
die Phantaſie wird voͤllig verdorben und be— 


herrſcht nun die ganze Seele, nichts intereſſitt 


einen ſolchen Menſchen, als was auf jene Ge⸗ 


genſtaͤnde Bezug hat, der geringſte Eindruck aber 
dieſer Art, ſetzt ihn ſogleich in allgemeine Span⸗ 
nung und Erhitzung, feine ganze Eriftenz wird 
ein fortdauerndes Neizfieber, was um fo mehr 
ſchwaͤcht „je mehr es einer Reizung ohne Befrle⸗ 
digung iſt. — Man findet dieſen Zuſtand vor— 
Ruin bei Wolluͤſtlingen, die ſich endlich zwar 


zur koͤrperlichen Keuſchheit bekehren, aber ſich 4 


A0 dieſe geiftige Wolluſt zu entſchaͤdigen ſuchen, 
ohne zu bedenken, daß ſie in ihren Folgen nicht 
viel weniger ſchaͤdlich iſt — ferner in religloͤſen 
Zoͤllbat, wo dieſe Geiſtesonanie ſogar den Manz 


tel der bruͤnſtigen Andacht annehmen, und ſich 1 


hinter heilige Entzuͤckungen verſtecken kann, und 


endlich 
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auch bei ledigen Perſonen des andern Geſchlechts, 


die durch Romane und ahnliche Unterhaltun⸗ 


gen ihrer Phantaſie jene Richtung und Verderb 


niß gegeben haben, die ſich bei ihnen oft unter 


dem modiſchen Namen Empfindſamkeit verſteckt, 
und bei aller aͤußern Strenge und Zucht, oft | 


im Innern gewaltig ausfchweifen. 
Und hierher gehören auch diejenigen, die bet 


wirklichem Wolluſtgenuſſe ihre Einbildungskraft 


dergeſtalt zur Hervorbringung uͤppiger Bilder ge⸗ 


woͤhnt haben, daß ſich mit allen ihren Vorſtellungen, 


ihren Reden, ihren Unterhaltungen, oft unwill⸗ 


kuͤhrlich Ideen vergeſellſchaften, die Bezug auf 


ſolche Gegenſtaͤnde haben, die mit dem Ge⸗ 
ſchlechtsgenus in Verbindung ſtehen und die 
beim Anblick ſchoͤner Frauenzimmer, elnes vollen 
Buſens u. ſ. w. ſich nichts denken und wuͤnſchen, 


als den Genus dieſer Reize, die folglich die elens. 


deſten Sklaven ihrer Sinnlichkeit ſind. — 

Uebrigens will ich nicht leugnen, daß dle 
uͤbertriebenen Gemaͤhlde der ſchrecklichen Folgen 
der Selbſtbefleckung den Leſer, der ſich von ih⸗ 
nen getroffen fuͤhlt, leicht in Gemuͤthsunruhe ſtuͤr⸗ 


zen, oder den Entſchluß bei ihm hervorbringen 


M 


. 


Fönnen, plötzlich von dieſen Laster abzilaſſen, 


und ſo fern allerdings Schaden ftiften. Pollu— 
tionen traten oft an die Stelle und wurden un⸗ 


heilbar; Hypochondrie, Gicht, Magenkraͤmpfe 


waren das Gefolge einer ſolchen Uebereilung. Ab⸗ 


gewöhnen läßt ſich dieſe Seuche nur nach und 


nach, und zwar unter der Aufſicht eines verſtaͤn⸗ 


digen Arztes. 


So groß aber auch der Schaden iſt ſ0 un⸗ g 
abſehlich die traurigen $ Fol gen ſind, wenn der Ge⸗ 


ſchlechtstrieb vor der völligen Ausbildung und 


Stärke des Körpers befriedigt wird, fo nuͤtzlich 
und wohlthaͤtig iſt der Genus der phyſiſchen Lier 


be für den mannbaren Körper, ja es kann fo 


gar nachthellig ſeyn, den natuͤrlichen Trieb in dies f 


ſen Jahren nicht zu befriedigen, und es kann 


dadurch, wo nicht ein poſitives doch negatives 
Uebel verurſacht werden. Be 


Wenn der Mann in die Jahre tritt, wo { 
der Wachsthum feines Körpers vollendet iſt, wo 


der ſchnellere Umlauf ſeiner Saͤfte ſich zu vermin— 
dern beginnt, wo die Konſumtion abnimmt, und 
alſo keinen ſo großen Aufwand und Erſatz von 
Lebensſaͤften mehr fordert; wo alſo auch die 
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\ Saameneinſaugenden Gefäße nicht mehr fo thir 
tig ſind, dann fühle der gefunde unverdorbene 
Mann reinen Saamenreiz, unwiderſtehliche Be⸗ 
gierde fi ſich zu begatten, und dann iſt auch die 
Auslerung der Saamengefäße durch naturgemaͤ⸗ 
ßigen Beiſchlaf fuͤr dle Oekonomie des thieriſchen 
Lebens wohlthaͤig, ja nothwendig; denn unter⸗ 
bleibt jetzt dleſe Ausleerung, ſo veranlaſſen wir 
| natürlich, 1) daß immer weniger Zeugungeſäfte 
i abgeſondert und bereitet, folglich auch immer we⸗ 
niger ins Blut eingeſogen werden, und wir er⸗ 
lelden dadurch am Ende ſelbſt einen Verluſt, da⸗ 
hingegen bei verhaͤl tnismäßiger Ausleerung dle 
immer feifehen Saamenſoͤfte weit balſamiſcher 
; find, leichter eingefogen werden, und eine deſto 
behaglichere Wirkung auf das Nervenſyſtem her; 
vorbringen; oder 2) es entſtehen durch dle ganz⸗ 
liche Zuruͤckhaltung des Saamens Pollutlonen, 
Schmerz und Entzuͤndung der Saamengefaͤße, 
Verdickung und Verderbnlß des ſtockenden Saas 
mens, Priapismus, Unbehaglichkeit, Träghelt, 
Melancholle, und endlich auch die raſende Geil, 
heit, Es iſt eine fo wahre als wichtige Bemer— 
kung j daß alle ſehr alten Leute verheirathet wa⸗ 
5 M 2 


7 


ren, und daß kein lediger Menſch je ein aus- 
gezeichnet hohes Alter erreicht habe. 

So wie der fruͤhe Beiſchlaf, der wilde Ge: 
nus der Wolluſt ein toͤdtendes Gift iſt, ſo 
iſt alſo die naturgemaͤße Geſchlechtsliebe eine 
koͤſtliche Wuͤrze des Lebens. O wenn es der 
vertrrte Juͤngling fuͤhlen und begreifen koͤnnte, 
was er durch ſeinen jugendlichen Rauſch der Wol⸗ 
luſt auf ewig verliert, wie welt der Geſchlechts⸗ 
genuß des noch unentweiheten Mannes in dleſen 
Jahren, in den Armen elner geliebten Gat- 
tin, den kurzen Taumel einer wilden Luſt, an 
Staͤrke, Ausdehnung, an Gefühl von himmli⸗ 
ſcher Wonne uͤberwiegt — es wuͤrde unmoglich 
ſeyn, daß er ſich fo elend machen koͤnnte! 

Wenn alſo der Eheſtand, die einzige Bedin— 
gung in phyſiſcher und moraliſcher Hinſicht iſt, 
den Geſchlechtstrieb naturgerecht zu befriedigen, 
ſo fraͤgt ſich nun, wie oft und zu wel— 
cher Zeit der Ehemann die phyſiſche Lie⸗ 
be genteßen darf, um für feinen Koͤrper 
keine nachtheilige, ſondern vielmehr 
heilſame Folgen zu bewirken? Ich werde A 
zuvoͤrderſt eine allgemeine Regel beſtimmen, und N 
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dieselbe hernach in beſondern Faͤlen Si ans 
deuten. 

Diefe ame Regel iſt: Der Beiſchlaf 
i ſt allemal nachtheilig, wenn nach dem⸗ 
ſelben Müdigkeit, Verdroſſenheit und 
ſchlechter Appetit erfolgt; empfindet man 
hingegen neu belebte Koͤrper⸗ und Geiſtes⸗ 
kraft, Munterkeit und einen guten Appe⸗ 
tit, fo hat man ſichere Merkmale, daß er der 
Natur gemäß und nützlich If. Man hüte ſich 
aber wohl, dieſen Zuſtand nicht mit der bloßen 
uͤberſpannten Reizbarkeit zu verwechſeln — das 
Blut, welches man abgezapft, iſt in wenigen 
Tagen wieder herbeigeſchafft; eben ſo iſt es 
auch mit dem maͤnnlichen Saamen; nach jedes⸗ 
maliger Ausleerung deſſelben arbeitet die ganze 
Natur auf den Erſatz des Abgangs. Ein jeder 
Koͤrper kann nur ein beſtimmtes Maaß von Nah 
rung, bald mehr, bald weniger, verarbelten, da⸗ 
her iſt denn einer ſaamenreicher als der andere. 
Wenn aber der Koͤrper genoͤtigt und allmaͤhlig 
gewoͤhnt wird, alle edlen Stoffe aus dem Blute 
Einem einzigen Theile zuzuführen, fo muͤſſen die 
uͤbrigen offenbar darunter lelden, und ein Mann 
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N 1 


mag alſo noch fo geſund ſeyn, einen noch fo ſaft⸗ 


vollen und herkulſſch gebaueten Körper haben, 


ſo kann er es doch hierin uͤbertreiben, und ſich 


ſchaden. 


Ein Mann von mittelmaͤßiger Größe, mit 


breiten, runden — nicht fluͤgelfoͤrmigen — Schul- 


tern, mit breiter gewoͤlbter Bruſt, und keinen 
hervorſtehendem Bauche, mit einem verhaͤltniß⸗ 
maͤßig großen krauſen Kopfe, mit hoher aderich— 
| ter Stirne, blitzendem Auge, ſtarker maͤnnlicher 
Naſe, und ſtarker wohlkllngender Stimme, ein 
Mann, der in jeder Gebehrde ruhige Kraft und 
Dauer ausdruͤckt, in jedem Schritte das maͤch⸗ 
tige Spiel feiner Schenkel und Wadenmuskel 
zeigt — fo ein Mann, nachdem unſere Mäbchen 


fo gern und verftolen hinblicken, iſt es, der zu g 


den Werken der Liebe vorzuͤglich ausgeſtattet if 
— und ein ſolcher dürfte ſich wohl, ohne merk 


lichen Schaden, zwiſchen feinen 25 und zeoſten 


Jahre an keine Regel binden; aber wenn es auch 


ſchon in dieſer Zelt gut iſt, ſich Termine zu 
ſetzen, fo iſt es nach dem drelßigſten Jahre 
Pflicht und Nothwendigkeit; unregelmaͤßige Auss 


E 


leerungen erſchoͤpfen und zerſtoͤren immer 7 bed | 
mehr bald weniger, die Maſchine. 


Da die Arterie, durch welche das Blut wi 0 


jeden Hoden getrieben wird, ſo eng iſt, und 
einen langen Weg, zum Theil unter der bloßen 
Haut, alſo an einem kaͤlteren Ort zuruͤcklegen 
muß; da die Saamenroͤhrchen im Hoden ſo fein 
und ſo lang ſind, und ſo ſehr geſchlaͤngelt lau⸗ 
fen; da der im Nebenhoden befindliche Kanal 
allein wohl dreißig Fuß und druͤber am Laͤnge 0 

betragt; da endlich die engen Saamenroͤhrchen 
in den weiteren Kanal des Nebenhoden, und 
dieſer in den weiteren Ausfuͤhrungsgang überges 
hen, ſo iſt es ſehr gut zu begreifen, daß die Abs. 
ſonderung und Ausfuͤhrung des Saamens fee 
langſam und in ſehr geringer Menge vor ſich | 


gehen. Die Natur nimmt ſich alſo viel Zeitt, 


um dieſe Feuchtigkeit zu erzeugen und zu vere⸗ 
deln, und jede Ausleerung kann nur allmaͤhlig 
5 erſetzt werden, Man ſchaͤtzt die Quantitat, welche 
bet jedem Beiſchlafe verloren geht, auf Ein 
Loth, und rechnet zwanzig Loth Blut, um Ein 
Loth Saamen zu erzeugen; Eine Saamenaus⸗ 
leerung ſchwächt alſo mehr als ein Verluſt von 
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| 1 mal ſo viel Blut. 5 Bei jeder erste 
ßung wird nur der Saame der Saamenblaͤschen 
ausgeleert, und befindet ſich noch ein Vorrath 
davon in den Hoden und Oberhoden, ſo ruͤckt 
zwar derſelbe in die ausgeleerten Saamenblaͤs⸗ 
chen nach, und macht bald eine zweite Ausleerung 
möglich. Indeſſen berechne man nur ein wer 
nig den Proceß der Saamenbereitung! Es kann 
ſelbſt ein robuſter Menſch den Beiſchlaf eine 
geraume Zeit hindurch kaum oͤfter, als alle 
drei oder vier Tage verrichten, wenn der Koͤr⸗ 
per dabei ausdauern ſoll. Viele und nahrhafte 
Speiſen koͤnnen zwar zum ſchnellern Erſatz die— 
ſes Verluſtes beitragen; aber wie leicht kann 
man ſich durch Uebermaaß auf andere Art wie— 
der ſchaden, denn ein jeder Koͤrper hat ſein bes 
ſtimmtes Maaß, wie viel Nrhrungsmittel, und 
ſeine beſtimmte Zeit, in weſcher er dieſelben 
verarbeiten kann. 


Eine Regel, die in mehr als einer Ruͤck⸗ 
ſicht nicht genug empfohlen werden kann, wie 
*) Galen ſagt ſchon, daß der Verluſt einer halben Unze 


Saamen, den Körper mehr entkräftet, als wenn man 
4% Unzen Blut abzapft. 
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Pr ſchon an Amen andern Ort bemerkt dar 
e, ») iſt | 

1) Daß der junge Ehemann in den 
erſten Flittermonathen, das Geſetz der 
Maͤßigkeit beobachte. Er ſoll ſeinen Koͤrper | 
allmaͤhlig an dieſe Ausleerung gewoͤhnen, er ſoll 
die Begierde ſeiner Ehegenoſſin gleich anfangs 
nicht zu ſehr entflammen, damit ihre Nerven⸗ 
ſtimmung für das Geſchlechtsbeduͤrfniß nicht zu 
hoch geſpannt werde, und daſſelbe zu einer lei⸗ 
denſchaftlichen Sehnſucht nach dem Genuſſe an⸗ 
wachſe, welche er in der Folge 1 8 755 im 
Stande iſt, zu befriedigen. 5 
Diaß diefe Pflicht von ſehr enen erfüllt 
wird, lehrt die taͤgliche Erfahrung. Wenn man 
auch grade nicht Zeichen einer bedenklichen Krank⸗ 
heit wahrnimmt, ſo wird man doch wenigſtens 
immer eine ganz beſondere Veraͤnderung in ih⸗ 
ren Geſichtszuͤgen finden; ein gewiſſes Etwas, 


das eine Erſchlaffung der feſten Theile, eine 


kraͤnkliche Relzbarkelt der Nerven und einen 
Mangel an Blutvorrath, und das uͤberhaupt eine 
Dispoſition zum krankhaften Zuſtande vetkündigt. 


S. über den Beiſchlaf, er Thl. ©. 


— 186 — 


Beſonders oft bemerkt man bei jungen Ehe⸗ 5 


maͤnnern nach den erſten Monathen der Ehe ein 


ploͤtzliches Magerwerden, daß allerdings ſeinen 


Grund in einem unmäßigen Genuſſe der phyſi A 
ſchen Liebe, oder in zu großer Verſchwendung 


des Saamens hat. Hierauf geht einige Zeit ſpaͤ⸗ 
terhin, oft nach acht, zwoͤlf und mehrern Mo— 
nathen der ehelichen Verbindung eine neue Me⸗ 
05 tamorphoſe vor: ihre Magerkeit verſchwindet, 
und geht allmählig in eine ſchwammige Aufge⸗ 


dunſenheit der Muskeln, und dann in ploͤtzliches 


Dickwerden, beſonders des Unterleibes, über. 


Das gute Weibchen freuet ſich dieſer unerwarteten 


Korpulenz des Herrn Gemahls, und haͤlt ſie für 
eine Folge der guten Pflege, oder ſeiner maͤnn— 


lichen Stärke und blühenden Geſundheit, aber 


ſie irrt ſich gewaltig; die Quelle ihrer Freude 


iſt trübe. Denn dies ploͤtzliche Fettwerden iſt 


gewoͤhnlich die Wirkung einer durch anhalten— 
den zu haͤufigen Beiſchlaf erfolgten Schwaͤ— 
che des Unterleibes; auf dieſe folgen allmaͤhllg 

Verſtopfungen der Gefaͤße und Eingeweide, und 
folglich wird auch der Kreißlauf der Saͤfte ge— 


ſtoͤrt, und die natuͤrlſche Einſaugung des Fettes 
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Wehen dert ſo daß dieſes genötigt: wird, ſich ins 
zellichte Gewebe einen neuen Weg zu bahnen, 


und ſo die hoffnungsvolle Korpulenz des gelleb⸗ 


ten Gatten hervorzubringen. 
Leider iſt denn auch hiermit zugleich der erſte 
und vorzuͤglichſte Grund zur Störung) mancher 


ehelichen und haͤuslichen Freuden, und zu ver 


ſchledenen hartnaͤckigen Krankheiten gelegt, z. B. 


zu gichtiſchen und rheumattiſchen Beſchwerden, zu 


Haͤmorrholden, fehlerhafter Digeſtion, hypochon⸗ 
drifchen Zufällen und noch vielen andern. Ich 
wiederhole daher das wichtige phyſiſche und polls 
tiſche Eheſtandegeſetz noch einmal: Junge Ehe⸗ 


maͤnner muͤſſen in der erſten Zeit der Ehe den 


Genuß der phyſiſchen Liebe moͤglichſt einſchraͤn⸗ 
ken, und ſich nur allmaͤhlig, mit gehoͤriger Ruck 
ſicht auf die individuelle koͤrperliche Beſchaffen— 
heit, ihren oͤftern aber nie unmäßigen Genuß er⸗ 


lauben. So allmaͤhlig geleitet, lernt auch dies 


die Natur, die ſich nach und nach an alles ge 


— 


woͤhnt, leichter ertragen, und zuverläßig: wird fie _ 
für dieſe Aufmerkſamkeit, die man ihr ſchenkte, 


noch einft in ſpaͤtern Jahren dankbar ſeyn. 
Wie ſchoͤn ſchmeckt uns die "einfache Mahl: 


s 

5 zeit, ſobald uns der Hunger zum Genuſſe treibt 
— wie erquickend iſt uns der einfache Trunk 
Waſſer, wenn der Durſt unfere Zunge getrock⸗ 
net — wie fanft labend iſt der Schlaf für den, 
welcher nach einer ſtarken Erſchoͤpfung der Stärs 
kung neuer Kräfte bedarf! 


Speiſen, trinken, ſchlummern wir aber ohne 


Anreizung der Natur, wie wenig Vergnuͤgen em: 


pfinden wir! Iſt der Hunger geſtillt, fo kann 
vielleicht die eine oder andere Spelfe fuͤr unſern ö 
Gaumen noch einigen Reiz haben, aber zuletzt 
verurſachet doch der Genus der lachendſten Speiſe 
— Ekel. Der fortgeſetzte Genuß koͤſtlicher Ge⸗ 
tränfe berauſchet am Ende und macht krank. Und 
der Schlaf, wenn ſich der Koͤrper erholt hat, 
verliert ſeine ſtaͤrkende Kraft, macht traͤge und 
krank. Wir muͤſſen daher, um alle ſinnlichen 
Freuden recht zu genießen, um dabet geſund und 


munter zu bleiben, nie die Straße der Maͤßig⸗ 


keit verlaſſen; ohne Maͤßigkeit verliert die koͤſt⸗ 
lichſte Sache ihren Reiz, wird der Genus jedes 
Vergnuͤgens freudenlos. Gluͤcklich, dreimal glück: 
lich iſt der, der. ſich Hierin der guͤtigen Fuͤhrung 


* 
I) 
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der Natur vertraut, der thren Wink verſteht, 
und nichts ohne ihre Erinnerung thut. 
) Man ziehe nie den Schleter der 
Schaamhaftlgkeit von den ſuͤßen Freuden 
des ehelichen Umgangs— eine Regel, deren 
Beobachtnug nach meiner Ueberzeugung, einen fehr 
großen Beitrag zu den Ehegluͤck liefert, und die weit 
| wichtiger ift, als man gewöhnlich glaubt. Das 
feine Gefühl der Schaamhaktigkeit iſt mit der 
Natur des ſchoͤnen Geſchlechts ſo innig verwebt, 
daß mit ſeinen Verluſt zugleich jene ganze un⸗ 
| ausfprechliche Liebenswürdigkeit des Weibes vers 
loren wird. Wenn uns die Weiber ihre Schaam⸗ 
haftigkeit aufopfern, ſo opfern ſie uns alles auf, 
und ſo haben ſie vieleicht nichts mehr zu gewin⸗ 
nen und nichts mehr zu verlieren. Sie find nun 
ganz in unſerer Gewalt, und koͤnnen ſich mit allen 
hinterher angenommenen Affeftation der Keuſch⸗ 
heit nie wieder ganz herauswinden, da ſie uns 
ihre Schwächen einmal fo weit verrathen haben. 
Nichts in der Welt ſollten ſie mehr vermelden, 
als dieſe ſchwachen Stunden, wo dem Manne 
der Sieg ſo leicht gemacht, und ihm an dem 
Welbe oft nichts mehr zu bewundern übrig bleibt, 


We‘ 


l, 3 
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” 


als die ron des Lelchtſtnus und der welblichen 


Schwäche, Je feuriger und kuͤhner die Liebe des 
| Mannes iſt, jemehr muß ihr wiederſtanden wer— 
den, wenn ihre Flamme nicht in wenigen Um⸗ 
armungen verloͤſchen ſoll. Iſt fuͤr uns nichts 
mehr zu uͤberwinden da, ſo ſuchen wir anders⸗ 
wo einen Widerſtand, — einen neuen Zunder 


der Leidenſchaft, und dies mag ch ein Grund 


ſeyn, warum ſo viel zaͤrtliche Verbindungen, 
durch die Unachtſamkelt der jungen Maͤdchen vor 


der Ehe ſchon wieder aufhören. Zu was für 


Gedanken wird nicht der Verlobte berechtigt, 


wenn; er die Schaamhafttgkeit feiner Geliebten, 


das einzige Fundament der weiblichen Tugend, 


5 fo leicht wanken ſieht! Wird in ſeinem Kopfe 


nicht der Zweifel rege werden, ob nicht ſchon 


einem Vorgaͤnger eln aͤhnlicher Sieg gelungen 


| ſey, wird er nicht in der ganzen Zukunft fuͤrchten 


muͤſſen, daß diefe einzige ſichere Wache der Keuſch— 
helt ſeiner Gattinn, ihren Poſten bei leichten 


Anfaͤllen ſchon verlaſſen werde! Wenn auch ſein 


1 


Herz nach ſchonender Deutungsregel das beſte 
von der Sache denkt, ſo iſt ſchon immer der erſte 1 


Funke zu grollender Eiferſucht angefacht. 


410 
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Eben ſo ſehr verſehen es die in ſo vielen 


Faͤllen gegen: ihre eigenen Bortheile blinden jun: 


gen Ehemänner, daß fie mit der größten Unge⸗ 
duld das Recht und den Augenblick die Schaam⸗ 
haftigkeit ihrer Braͤute zu beſtuͤrmen, von dem 
prieſterlichen Ausſpruch, ſeyd fruchtbar und 
mehret Euch, erwarten. Wenn wir bedenken, 
wie fein gewebt dleſe Naturanlage iſt/ beſonders 
wenn ſie durch gute Erziehung und | Umgang 
gluͤcklich gerichtet und gebildet worden, wie ploͤtz⸗ | 
lich der Uebergang von ſittſamen Anſtand, von 
ſchüchterner Zurückhaltung bis zum aͤußerſten und 
letzten Ziele aller Wunſche iſt! wie fuͤrchterlich 
muß der Sturm für ein wlrkliches ſchaamhaftes 
Maͤdchen ſeyn, die auf einmal das hoͤchſte Klei⸗ 
nod ihrer Weiblichkeit aufopfern ſoll, das ſie lange 
fo heilig bewahrte, wie wenig oder vielmehr wie 
ſchmerzhaft in jeder Rüͤckſicht muß der Genuß unter 
dem ſo gewaltſam uͤberwundenen und immer noch 
| entgegen kaͤmpfenden Schaampaftigkeitsgefühlfepn! 
Ja oft wird vom Manne mlt Ungeſtum dieſe 
Vertraulichkelt abgedrungen, und von ihm ver; 
langt, ſie als einen Beweis ſeiner großen Liebe an⸗ 
zuſehen. Wäre es nicht vielmehr weit beſſer, der 


\ | l 5 
jungen ſchamhaften Gattin dadurch den aͤchten 
Beweis von Achtung und reiner Liebe zu geben, 
daß man ſie eine zeitlang an den taͤglichen um⸗ 
gang und an die nähere Vertraulichkeit allmaͤhlig 
gewoͤhnte, ehe man das phyſiſche Feſt der Ehe 
feierte. Wie unendlich wuͤrde man den Genuß 
deſſelben erhoͤhen und verfeinern, und ſich der 
unwandelbaren Liebe der zaͤrtlichen Gattin fuͤr 

die ganze Zukunft deſto gewiſſer verſichern. 

Gewis die ehellche Vertraulichkeit paart ſich 
ſehr gern mit Wohlanſtaͤndigkeit, und ihre Beob⸗ 
achtung giebt ein koͤſtliche Fülle von Freude, Zus 
friedenheit und Ruhe. Alles verliert feinen Reiz, 
wenn es ohne Zuruͤckhaltung genoſſen wird. Man 
muß genießen, aber immer ſo, als wenn noch 
ein hoͤherer Genuß fuͤr uns zuruͤckbliebe — dann 
werden wir unſern Freuden immer den Reiz der 
Neuheit verſchaffen, und wir werden nicht in 
den leider fo häufigen Fall der Kaͤlte, des Ueber 
druſſes und des Ekels kommen. Der Becher die— 
ſer Freuden gleicht einem Gefaͤße, auf deſſen 
Boden der ſich ſelbſt vermehrende Stoff befindet; 
wird er nur nicht bis auf den Grundf geleert, 5 
ſo bietet er ſich immer von neuem gefuͤllt unſern 
ER Wuͤn⸗ 


| e | 
Wuͤnſchen dar. Muß nicht die Liebe des Man⸗ 
nes durch ein zu feuriges Hingeben des Weibes 
erkalten oder mistrauifch gemacht werden! Selbſt 
bei den kluͤgern Buhlerin nen verfehlt jene Regel 
ihren Zweck nicht: wuͤrden fie wohl ſo lange uͤber 
die Herzen ihrer Anbeter regieren, wenn fie ihre 
Schaamhaftigkelt ganz ablegen wollten! Nichts 
iſt daher fo wohl von Seiten des Gatten als, 
der Gattin unvorſichtiger, und für fie beide ges 
faͤhrlicher, als wenn ſie die Kuͤnſte der Buhlerei 5 
bei ihren ſonſt 5 rechtmäßigen Umarmungen eins 
führen, und das keuſche Ehebett durch die Ver— 
letzung ihrer eigenen Schamhaftigkeit nicht nur 
entehren, ſondern auch ſich daſſelbe über lang 

oder kurz widerlich und laͤſtig machen. 

Und wo haben wohl alle jene Klagen, uͤber 
Lelchtſinn, Falſchheit, Wankelmuth und Under 
ſtaͤndigkeit der Maͤnner, mehr ihren Grund „ als 

in der unverzeilichen Vernachläßlgung jener gold⸗ 
nen Regel, und alles deſſen was ſich darauf 
bezieht. Gewiß würden der leihtfinnigen Maͤn⸗ 
ner wenigere ſeyn, wenn die Frauenzimmer auch 
in der Ehe noch die Rolle fortſpielen wollten 
oder fortzufpielen verſtuͤnden, die ihnen vor ders 
N 
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f ſelben ſo trefflich gelang; wenn ſie daher eben 
die Sorgfalt auf ihre Kleldung, auf dle Muͤhe 
zu gefallen, eben das Beſtreben ſich von der 
glaͤndzendſten Selte des Verſtandes und von der 
beſten Seite des Herzens zu zeigen, auch in der 
Ehe anwendeten, fo würden auch die Männer 
beſtaͤndiger ſeyn. Durch die Beibehaltung der 
jungfräulichen Schamhaftigkelt, durch Belbehal— 

tung der von ſo vieler vernachlaͤßigten Kunſt, ſich 
neu zu erhalten, und dadurch, daß man gewiſſe 
Forderungen mehr weigernd als freigebig befries 
digt, kann auch der Flatterhafteſte unglaublich 
gefeſſelt werden. O daß ichs Euch, ihr Frauen, 
mlt unverloͤſchbaren Zügen ins Herz ſchrelben 
koͤnnte, Euch allen, die ihr nach dem hohen 
Preiſe der Liebenswuͤrdigkeit ſtrebt, nie den 
Schleler Eurer jungfraͤulichen Schaam⸗ 
haftigkeit ganz abzulegen, und des feſten 
Glaubens zu ſeyn, daß auch fuͤr Euch die 
Schaamroͤthe die ſchoͤnſte Schminke ift, die die 

Natur auf euren Wangen legt. f 

Ich kenne Männer, die fo wenig Gefühl, 1 

für das, was Edel und Schön If, haben, daß 

fie die Schaamhaftlgkelt der Verehelſchten fuͤr 


* 


— 


> 
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eine ſehr ibeteliche Sache halten; Männer, 
die ungeſcheut von den geheimen Reizen ihrer 5 
Frauen, von dem Genuſſe der verſchiedenen Me⸗ 
thoden ihrer Siege ſprechen, und fo das heiligſte 
ihres Eheſtandes, die Schaamhaftigkeit ihrer Wei⸗ 0 
der — fo gar in Gegenwart der letztern, auf eine 
5 unverantwortliche Art beleidigen — und dieſelbe, 
da dies oͤfters geſchleht, gaͤnzlich zerſtoͤren. Sie 
begreifen nicht, daß die Schaamhaftigkeit nicht 
nur ein Grundzug des guten weiblichen Karak⸗ 
ters, ſondern auch fuͤr eine Grundlage ihrer ge⸗ 
ſamten Sittlichkeit zu halten iſt: Wie oft wer⸗ 
den nicht die lebhafteſten und feurigſten Maͤdchen 
durch die Grenzlinten von Anſtand und Schaam⸗ 
haftigkelt in Ordnung gehalten, wenn alle an⸗ 
dere Vorſtellungen nichts fruchten wollen; ſie 
bebten vielleicht nun vor dem Gedanken der 
Schande zuruͤck. Die weibliche Schwaͤche bedarf 
mehr als Eines Huͤlfsmittels, um nicht zu ſicht⸗ 
bar zu werden, und den Mann nicht zu noch 
groͤßern Schwächen zu verleiten. Ein ſolches 
Huͤlfsmittel, oder ein ganzer Apparat ſolcher 
Huͤlfsmittel iſt die weibliche Zuͤchtlakeit und 
Keuſchheit, die Achtung fuͤr das Anſtaͤndige und 
N 2 


SE 
Schickllche. Es iſt nicht allen Welbern gegeben, 
durch feſte Moralprincipien und Karakterſtaͤrke 
ihre Unſchuld zu bewachen, und durch ein fort: 
geſetztes Raͤſonnement gut und feſt zu blelben. 
Die ſittliche Geſetzgebung muß daher ein an⸗ 


ſchaulicheres und ſinnlicheres Huͤlfsmittel, die 


Autorität des Anſtaͤndigen und Schicklichen, für 
fie aufſtellen, dem fie alle, ohne Ausnahme uns 
terworfen ſeyn, und ohne deſſen Beobachtung ſie 
— ſelbſt bei andern großen Talenten des Geiſtes 
und Herzens, keine Achtung verdienen ſollten. 
Elende Maͤnner, euch habt ihr es zuzuſchrei⸗ 
ben, wenn eure Weiber nicht mehr erbeben und 
erroͤthen bet Ausdruͤcken und Zweideutigkelten, 
die das Ohr des keuſchen Weibes beleidigen, 


wenn ſie dem unſittlichen Spaßmacher wenigſtens 
vergeben, der feine Wendungen fein einkleidet 


und geſchickt verhuͤllt — ſo unſauber auch der { 


Gedanke unter der ſchoͤnen Hülle ſeyn mag — 


wenn ſie ſich endlich gar ſelbſt unter der Maske 


des Nalven und Unſchuldigen ſolche Wendungen 
erlauben, und es recht gut wiſſen, was fie dabel a 


denken, ob ſie gleich dabel nichts zu denken ſcheinen. 


Ine Da die Schaamhaftigkelt elne fo heilige und 
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jungfraͤuliche Tugend des Weibes iſt, und ſeyn 
muß, ſo kann man nicht ſtreng und vorſichtig 
genug in ihrer Bewahrung und Sicherſtellung 
ſeyn, und da man uns nicht leicht den Verdacht | 
| gegen die Heczensreinigkeit, ſelbſt derjenigen tu⸗ 
gendhaften Frauen, wird nehmen koͤnnen, die 
mit ſchaamloſen Welbern einen vertraulichen Um: 
gang halten, da die Gewalt des Beiſpiels grade 
hier am gefaͤhrlichſten iſt, ſo wird es fuͤr den 
Gatten eine wichtige Pflicht ſeyn, auch in dieſer 
Ruͤckſicht über die Keuſchheit feiner Gattinn ein 
wachſames Auge zu haben. Wenn eln Frauen⸗ 
zimmer eine unreine Sitte auch nur entſchul⸗ 
digen kann, ſo laͤuft ſie, uͤber lang oder kurz, 
vielleicht ſelbſt Gefahr, dieſelbe gleichfalls anzu⸗ 
nehmen, und ſchon im voraus das Raͤſonnement 
zum Sachwalter einer kuͤnftigen Schwaͤche oder 
wohl gar eines kuͤnftigen Verbrechens zu machen. 
III. Der Trieb zum Beiſchlaf muß 
rein thieriſch, und nicht durch zufällige 

Urſachen erregt worden ſeyn. Er muß 
x nicht durch ſchluͤpfrige Lektuͤre und Geſpraͤche, nicht 
durch den Genuß vieler nahrhaften Speiſen und 
hitzigen geiſtreichen Getraͤnke, erregt worden ſeyn. 


a 


Hier iſt blos Reiz der Neuheit und des Augen⸗ 
blicks, und die Befriedigung ſchwaͤcht alsdann 
doppelt und dreifach, Wer in der Trunkenheit, wo 
das Blut ftärker nach dem Kopfe dringt, den Bei⸗ 
ſchlaf ausuͤbt, ſetzt ſich der Gefahr eines Schlag⸗ 
fluſſes oder des Blutſpelens aus, und ſchwaͤcht 
ſich in dleſem Zuſtande um ſo mehr, weil bet 
den ſtark nach der Oberflache bewegten Saͤften 
die Transſplration ohnehin weit größer iſt. Und 
wenn Juplter in einem kleinen Nektarräuſchchen 
nichts beſſers als den triefäugigen hinkenden Vul⸗ 
kan, den haͤßlichſten aller Goͤtter zeugen konnte, 
was darf wohl ein Erdenſohn in einem Raͤuſch⸗ 
chen mit einem ſterblichen Weiße, hoffen? 

Es giebt ferner eine Menge Speiſen, die 
den Geſchlechtstrieb rege machen; ſo glaubt man 
allgemein, daß z. B. Fiſche, Auſtern, Schneckrn, 
Nuͤſſe, Kaſtanien, Mandeln, Zellerie u. ſ. w. 
den Mann ſaamenreich und aufgelegt machen; 
eben dies bewirken aber auch Kartoffeln, Erbſen, 
Bohnen, Gewuͤrze, uͤberhaupt alle harte, unver— 
dauliche und ſcharfe Speiſen, alles was eine hef— 
tige Wallung im Blute, ein heftiges Verdauungs— 
fieber hervorbringen kann. Die Wirkungen dier 


fi 


fer unverdaufichen Speifen find eben fo nachthei⸗ 
lig, als jene fo genannte Stimulantla, deren 
ſich alte Wolluͤſtlinge bedienen..) Der Begat⸗ 
tungstrieb wird zwar durch dieſes erkuͤnſtelte Ver⸗ 
dauungsfieber, welches noch durch die Wärme 
des Bettes vermehrt wird, aufgerelzt, gewiſſe 
Theile ſcheinen dadurch geſtaͤrkt; die Begattung 
ſelbſt iſt aber fruchtlos, ſehr oft, wie alle Fies 
berparoxismen, aͤußerſt ermattend und entner⸗ 
vend. Man ſollte ſich daher entweder vor dem 
Beifchlafe den Genus dieſer Speiſen, oder nach 
dem Genuſſe derſelben, den Beiſchlaf verſagen. 
Suͤndigt man oͤfters gegen dieſe Regel, und 
folgt ſolchen unzeitigen Aufforderungen zum Ge— 


*) Alte Wollüſtlinge, die aber oft noch ſehr jung an Jah⸗ 
ren find. — Ich ſah vor einigen Jahren einen Mann in 
Beke, von ſchöner Bildung, im blühenden Alter, 
von Wolluſt aber ſo abgeſtumpft, daß er nur dann erſt, 
wann unter den ermüdeten Händen zweier jungen Peit⸗ 
ſcherinnen das Blut zu ſtrömen begann, im Stande 
war, ſeine Begierde zu ſtillen; und dieſer Mann war — 
ein verordneter Diener der chriſtlichen Kirche, der im 
Kragen und ſchwarzen Nock an geweiheter Stätte die 
Moral Chriſti verkündigte. Er war ſo glücklich in der 
Provinz eine Seelſorgerſtelle zu bekommen, denn er lief 
Gefahr, von einer feilen, Metze, ſobald er ihren Erpreſ⸗ 
füngen nicht mehr genügte, bei der heiljgen Inquiſition 
angegeben zu werden. 
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nuß, ſo wird man gewis, wenn auch nicht gleich 


Anfangs, doch in der Folge, fruͤher oder ſpaͤter 
ſehr deutlich das Krankhafte empfinden, er 
ſich zu dieſen Reizungen geſellt. 

Ein jeder Ehemann muß daher die Sprache 
feines thleriſchen rein natürlichen Gefuͤhls verſtehen 
lernen, er muß unterfchetden lernen, ob die Reizun⸗ 
gen zum Geſchlechtsgenuß von zufaͤlligen Urſachen 
oder durch allgemeinen Konſens der Maſchine, alſo 
durch reinen Naturtrieb, bewirkt worden; wenn 
er nicht eine gewiſſe behagliche Unruhe, ein uͤber⸗ 
ſtroͤmendes thieriſches Wohlſeyn in feinen ganzen 
Körper, eine Fülle von Kraft, ein gewiſſes Span⸗ 
nen und Druͤcken in den Geſchlechtsorganen em⸗ 
pfindet, dann ſchlafe er ruhig an der Seite ſei⸗ 


nes Weibchens, und ſammle ſich Kräfte zu kuͤnf⸗ 


tigen Kämpfen. Man weis, daß gichtiſche oder 


andere Schaͤrfen die Nerven reizbar machen und 
Geſchlechtskltzel erregen, wie es bei manchen 
Hypochondriſten, die Schaͤrfen im Unterleibe ha; 
ben, gewoͤhnlich iſt. Auch bei einem verdorbenen 


Magen, wern nämlich reizende verdorbene Spel⸗ 


fen oder Säfte die Nerven des Magens, und fo 


auch die mit ihnen ſehr verwandten und mitlei⸗ 
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denden Nerven der Geburtstheile, ſtaͤrker bewe— 
gen, wird man dem Magen und den uͤbrigen 
Nervenſyſteme ſehr uͤbel vorſtehen, wenn man 
dieſen falſchen Mahnungen der Natur folgt. 
Vor dem Anfalle eines Schlagfluſſes ſind 
oft heftige Reizungen au Venuswerken voraus 
| ae 


WW. Der Beiſchlaf muß jedesmal in 
einemgleihengeitraume wiederholt wer⸗ 
den. Schon oben iſt bemerkt worden, daß der 
ſtarke, geſunde, noch ungeſchwaͤchte Mann, in 
feinem fünf und zwanzigſten bis dreißtgften Jahre, 
ſich eben an keine ſtrenge Ordnung in ſeinem 
ehelichen Genuſſe binden duͤrfte; doch iſt ihm zu 
rathen, die Zahl feiner Umarmungen des Mo; 
nats uͤber zehn nicht ausdehnen. Nach dem 
drelßigſten Jahre iſt hingegen Ordnung durch⸗ 
aus nötig, und wer alsdann öfter als alle fünf 
Tage, oder ſechsmal des Monaths, das eheliche 
Wert rnit, der thut zu viel. se 2 Na⸗ 


i 9 Herkuleſſe, die das Werk ale zwei bis drei Tage ohne 
Nachtheile zu wiederholen im Stande ſind, gehören zu den 
feltnen Ausnahmen. Ich kenne nur einen einzigen ſol⸗ 
chen Mann von einem Körperbau, wie ich denſelben oben 


tur meldet ſich an ihrem Termine, und klopft 
von ſelbſt an. Dadurch gewinnt der Menſch wie⸗ 
der Kraͤfte, denn was dle Natur durch Gewohn⸗ 
heit thut, wird ihr nicht ſchwer, und Gewohn⸗ 
beit ſchuͤtzt am beſten vor Unregelmaͤßigkeiten. 
V. Man waͤhle eine ſchickliche 
Zeit zum Genuß der phy ſiſchen 
Liebe. Der Frühling iſt die wahre Zelt 
dieſes Genuſſes, die neue Wärme, die ſich in als 
les ergleßt, die neuen Saͤfte, die alles wiederbe⸗ 


geſchildert habe. Dieſer wurde in ſeinem funfzehnten Jahre 
von einem alten vierzigjährigen Weide zuerſt zum Beis 
ſchlafe verführt. Er fiel auch, jedoch nur ſehr kurze Zeit, 
in Onanie; den Beiſchlaf trieb er auch nur ſehr mäs 
ßig fort. In feinem z4ften Jahre heurathete er, zeugte 
einige geſunde Kinder; ſeine Frau konnte ihm indeß, da 
fie ſchwächlich iſt, und nur wenig Hang zu dieſen Ver⸗ 
gnügungen hat, nicht befriedigen. Er ſtillte daher ſein 
Bedürfniß bei andern, und iſt ſeitdem gewohnt, in den Ars 
men mehrerer Liebhaberinnen, im Durchſchnitt monathlich 
zwanzig bis dreißigmal zu opfern, und dieſes iſt er noch jetzt 
in ſeinem zwei und vierzigſten Jahre, nicht nur fähig, 
fondern übt es auch wirklich aus, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß er jetzt mehr als ſonſt durch buhleriſches 
Koſen der Weiber, zu ſeinen Siegen gereizt werden muß. 
Seine Geſundheit, Stärke und Munterkeit war bisher 
bis auf den einzigen Punkt ununterbrochen, daß er ſeit 
einigen Jahren zuweilen von blinden Hämorhoidalzufällen 
heimgeſucht wird. Wie wenige können aber auf eine 
ſolche außerordentliche Reſtaurationskraft rechnen! — 
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leben, das Belſpiel der meiſten Thiere, das Er⸗ 
wachen der ganzen Natur, wie ſollte alles dies 

nicht auf den Menſchen wirken? Die Kinder, 
welche im Fruͤhling gezeugt werden, ſind ftarf, 
und haben feftere Faſern, als die, welche in der 
groͤßten Wärme und Kaͤlte gezeugt worden. Im 
Sommer iſt es zu warm, der Menſch iſt kraft⸗ 
loſer, weil er zuviel ausduͤnſtet, die Koktion iſt 
ſchwaͤcher, und vermag weniger das Verlorne zu 
erſetzen. Daher ſtand auch in den alten Haus⸗ 
und Wirtſchaftskalendern: im Krebſe, im Loͤ⸗ 
wen, in der Jungfrau, (d. k. im Junius, Ju⸗ 
lius und Auguſt) iſt nicht gut aderlaßen und 
paaren; daher verhießen auch die Sterndeuter 
Kindern, die in dieſen Tagen gezeugt wurden, 
er viel Gutes. | | 
Aber nicht nur gewiſſe Monathe, Legden 
auch gewiſſe Stunden des Tages ſind vor 
den uͤbrigen zum Beiſchlafe beſtimmt. Und dieſe 
Stunden wären die Stunden nach dem Schlafe 
oder elgentlich nach dem erſten Schlafe am feir 
hen Morgen „weil dann der Koͤrper mit keinen 
andern Geſchaͤften, z. B. dem der Verdauung, 
umgeht, mit neuen Lebensgelſtern geſtaͤrkt iſt, 


.- 


und weil man dann am beften Zeit hat, die vers 
lornen Kräfte durch einen kurzen füßen Schlaf in 


den Armen der Gattin wieder zu ſammeln. Zu die⸗ 


ſer Zeit thut der Genus dem ganzen Koͤrper wohl, 


dient ihm als belebendes, die Ausduͤnſtung und den 


Blutumlauf befoͤrderndes Mittel. Der Menſch, 
welcher ſich nicht des Morgens dazu geneigt 
fuͤhlt, iſt nicht geſund. Kein gutes Zeichen ft 
ſchwerer, tiefer, oder ein uͤber zwei Stunden 
dauernder Schlaf nach dem Genuſſe; es beweißt 


nämlich „daß mehr entzogen worden iſt, als der 


Schlaf in Ordnung bringen kann. Unter die 


guten Folgen der Beiwohnung gehört auch die, 


gute Beſchaffenheit des Harns, denn er ber 


weißt eine ungeſtoͤrte Koktion. . N 
VI. Schaͤdlich iſt der Welche 1 


folgenden umſtaͤnden: 

a) Allen ſchwachen⸗ Perſenth welche 
wenig Lebensgeiſter beſitzen, deren Kraͤfte folg⸗ 
lich, nach dieſer auch Starke ſchwaͤchenden Aus⸗ 
leerung, langſamer erſetzt werden. b | 

b) Trocknen, hitzigen und magern Perſo⸗ 


nen; beſonders iſt ihnen ein ſeltener Gebrauch 


zu empfehlen, je älter fie werden; denn bei dem 


1 
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ſchon vorhandnen Mangel an Feuchtigkeit und 0 
Biegſamkeit trocknet der Beiſchlaf fie nur noch 
mehr und zu ihrem groͤßten Nachtheile aus, und 
ſetzt die Galle in heftige Bewegung. Magere 
Perſonen ſind hitziger Natur, je mehr Hitze, aber 
deſto mehr Trockenheit. 

) Gleich nach Eſſen: denn dadurch wer⸗ 
den die zur Verdauung noͤtigen Kraͤfte abgelet⸗ 
tet, und die Speiſen bleiben unverarbeitet und. 
dem Magen zur Laſt. | . Mn 
4) Nach ſtarker Bewegung: die Kräfte 
ſind durch die Ermuͤdung ſchon erſchlafft; doppelt 
nachtheilig muß daher eine neue Schwächung ſeyn. 


e) In einer die Muskeln ſehr an⸗ 


ſtrengenden Stellung: Stehend z. B. aus⸗ 

geübt, ſchwaͤcht der Beiſchlaf mehr, weil hier 

mehrere Kraͤfte zu einer ‚Zeit usch wende wer⸗ 
den. — | 1 2 

Schon die cc Arzneikunde unterfchel- 

det Zeugung und Begattungsvermoͤgen; es bedarf 

keines weitern Bewetſes, daß ein Menſch zur Fort— 

5 pflanzung nichts mehr taugen, aber doch zur 

Begattung noch Neigung und Fähigkeit has 

ben kann, welches in Ruͤckſicht des andern Ge: 


5 


— 
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ſchlechts keiner Erinnerung bedarf. Ja dieſer 
Unterfchted kann fo gar voͤllig bei Seite liegen 
bleiben, denn ſelbſt Begattungsvermoͤgen und 
Begattungstrieb find nicht unzertrennlich mit eins 
ander verbunden; das letztere kann das erſtere 
uͤberleben, und uͤberlebt es nicht ſelten wirklich⸗ 
Wenn Maͤnner und Frauen diejenigen Jahre, 
wo das Aufbrauſen der menſchlichen Leidenſchaf— 
ten, namentlich der Geſchlechtsbeglerde, nach⸗ 
laͤßt, und einer ernſthaftern Ueberlegung Platz 
macht, wo ſich das Blut abgekuͤhlt hat, und die 
Bewegung der Lebensgeiſter in gehörtges Gleich⸗ 
gewicht treten, ohne daß darum noch Seele und 
Körper an ihrer Kraft und Thaͤtigkelt ſich ge⸗ 
ſchwaͤcht fühlen ſollten, wo folglich der Menſch 
fuͤr ſich und andre das meiſte ſeyn und thun 
kann, die Jahre zwiſchen Mannhelt und Alter, 
zwiſchen dem fünf und vierzigften und ſechzig⸗ 
ſten — in vieler Ruͤckſicht gewis die gluͤcklichſten | 
des Lebens wenn, fage ich, Männer und Frauen, 


) Bei dieſen Ergänzungen desjenigen, was ſchon im in Th. 
über den Beiſchlaf in phyſiſcher Rückſicht geſagt worden, 
war es bei weiteren Auseinanderſetzen unvermeidlich, das⸗ 

jenige zu berühren, was bereits dort geſchrieben ſteht. 


ur 
dleſe Jahre fo felten ganz genießen, wenn fie 
ſich, waͤhrend derſelben noch von eben ſo wilden 
Leldenſchaften und von ſo unzuͤchtigen Begierden 
herumgetrleben fühlen, wie in ihrer Jugend, und 
doch in ihrer Befrledigung das Vergnuͤgen nicht 
finden, wie ehedem, fo iſt ſicher die Schuld dar 
von bei den meiſten die, daß ſie fruͤher, als es 
die Ordnung der Natur und die Beſtimmung 
des Menſchen erlaubte, mit den Regungen des 
Geſchlechtstriebes, und mit der Empfindung der 
Geſchlechtsluſt bekannt wurden, und ein ſchnell 
herannahendes Ende ihres Lebens, oft von den 
ſchrecklichſten Quaalen begleitet, wird ihr unver⸗ 
meidliches Loos ſeyn. 

| Ich bitte daher einen jeden, der fein fünf 
und vierzigſtes Jahr erreicht hat, dem es Ernſt 
ift, im Frieden mit ſich ſelbſt zu leben und zu 
ſterben, auf die Vergangenheit zuruͤckzublicken, 
und mit gleicher Unpartheilichkeit ſeinen gegen⸗ 
waͤrtlgen phyſiſchen Zuſtand zu prüfen, 15 

Der Kreislauf ſeiner Saͤfte faͤngt mehr oder 

weniger an, langſamer zu werden, ſeine natuͤr⸗ 
lichen und thierifchen Verrichtungen find manchen 
Unordnungen ausgeſetzt; die Behendigkeit ſeiner 


= 
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Muskeln gehen in Steifheit uͤber, feine phyſiſche 
Kraft vermindert ſich, und ſeine Wangen verlie⸗ 
ren ihre angenehme Roͤthe. Er muß daher jetzt 
den Genus der Geſchlechtsliebe entweder gänzlich 
einſtellen oder doch ſehr einſchraͤnken, denn die 
Folgen davon aͤußern ſich nun viel merklicher auf 
ſeine Maſchine; er muß wohl unterſuchen, was 
er als phyſiſcher oder geiſtiger Arbeiter fuͤr Kraͤfte 
verbraucht, wie viel, Erſatz ihm ſein Körper zu 
lelſten vermag, und was er ſich daher mit ſet⸗ 
ner Gattinn erlauben kann, und was er na ver 
ſagen muß. 

Wer in feinem funfzigſten bis fuͤnf und ſech⸗ 
zigſten Jahre, und noch weiter hin ins Greiſen⸗ 
alter noch Munterkeit in ſeinen Gliedern fuͤhlt, 
außer dem Alter ſelbſt keine andere Schwaͤche 
kennt, und die Lockungen der Liebe noch lebhaft 


empfindet, der darf auch ſeine Triebe befriedi⸗ 


gen; ungerecht wuͤrde man ihm den Genuß der— 
ſelben verbieten, da ihn die Natur ſelbſt noch in 
dem Beſitze der Mittel dazu gelaſſen hat. Er 


darf noch lieben und genießen, vielleicht auch 


noch ein Herz feſſeln, aber indem er feinen Trie— 


/ ben folgt, ſoll er bedenken, daß ihn das ge⸗ 


ringſte 
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ringſte Usdeen mit ſchnellen Schritten dein i 
Grabe zufuͤhrt. 5 

Die Verwirrung ſeiner getäufchten Sinne 


beweißt nichts für die wirkliche Stärke feiner 


phyſiſchen Kraft. Jenes elektriſche Feuer das 
ihn beim Anblick junger reizender Frauen, zu⸗ 


wellen durchdringt, iſt oft nur taͤuſchend, und 
führe ihn auf Irrwege. Es duͤnkt ihm, als 
wenn er in den Armen eines ſchoͤnen Mädchen 


oder einer jungen Gattinn wieder auflebe, er 
findet ſich erwaͤrmt, er fuͤhlt den ſchnellern ihm 
ungewohnten Kreißlauf feiner Säfte, und glaubt 


ſich verjuͤngt; ſein Blick wird lebhafter, ſeine 
Organ e bekommen neue Staͤrke, ein neues Feuer 


sn Wolluſt, von Liebe und Vergnuͤgen durch⸗ 
dringt fein ganzes Weſen. Allein wie bald wird die⸗ 
ſes kuͤnſtliche Feuer, das die verfuͤhrertſchen Lockun⸗ 


gen der Schoͤnheit „Grazie und Jugend in ihm 


angefacht haben, erloͤſchen, wie geſchwind wer⸗ 8 
den ſich ſeine errungenen Siege in die traurigſte 


. ſeiner ganzen e ee Maſchine 


verwandeln! — „„ 0 


—— 


— 


Zweiter Abſchnitt. 


Ueber die wichtigſten umſtaͤnde, welche im Augen⸗ 
blick der Zeugung und waͤhrend der Schwangerſchaft, 
auf den werdenden Menſchen Einfluß haben. 


85 Die Natur hat die bei dem Moment der Zeu⸗ 

gung thaͤtigen letzten Kräfte in ein undurchdring— 
liches Dunkel gehuͤllt, und eben deswegen treibt 
hier der Aberglauben fein blindes Spiel am He, 
ſten und am ungeftörteften, und oft mit einem 
Scheine, der auch gute Koͤpfe blendet. Die 
Vernunft fuͤhlet zwar beim Anblick ſo wunder— 
barer Wirkungen, den unwiderſtehlichen Trieb 
nach Enthuͤllung und Licht in ſich entflammt, 
aber das beſcheidene Gefühl ihrer Unvollkommen⸗ 
heit verſenkt ſie in tlefes Staunen: fie wagt kei⸗ 
nen von jenen dunklen labyrintiſchen Wegen zu 
betreten, die ſeit zweitaufend Jahren erfun— 
den worden, um ſich dieſem Wunder der All— 
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macht zu nähern. Vergeblich ſieht fie ſich nach 
befriedigender Antwort auf ihre Fragen um, und 
da ſie nichts zu erklaͤren vermag, ſo bleibt fie 
in den Schranken einer unbefangenen Beob— 
achterin, und hofft von ihren unermuͤdeten 
Forſchen auf dieſem Standpunkte, in der Zus 
kunft die Verbreitung eines helleren Lichtes auch 
e uͤber dieſes Geheimniß, da bisher ſo manche 
i Naturgegenſtaͤnde, die vorhin wirklich undurch⸗ 
dringliche Geheimniſſe zu ſeyn ſchienen, dennoch 
gluͤcklich enthuͤllt worden ſind. 


So giebt es denn wirklich waͤhrend des Au⸗ 
genblicks der Zeugung und des Empfaͤngniſſes, 
und waͤhrend der allmaͤhligen Bildung des Men— 
ſchen im muͤtterlichen Schooße, Erſcheinungen und 
Thatſachen, die um ſo mehr unſere ganze Auf: 
2 merkſamkett erfordern, da ſie nach wiederholten 
Beobachtungen unſerer Naturforſcher, einen ent⸗ 
| ſchiedenen Einfluß auf die phyſiſche und geiſtige 
Vollkommenhett der Weſen haben „denen wir 
ihr Daſeyn geben, und dabet zugleich die wich⸗ 


5 tige Pflicht ubernehmen ‚ alles beizutragen, was 


a irgend zum künftigen, moͤglichſt glücklichen 
m O 2 


— 
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und vollkommenen Genuß ihres Daſeyns mit⸗ 
wirken kann. | | 

Ich will zu dleſem des einige Bemerkun⸗ 
gen uͤber die 


1 


Algemene Erforderniſſe der phyſiſchen Eheſtandsfähigkeit 
f . 
vorausſchicken. 


1) Eine geſunde i be Fe ehe 
ift die erſte Bedingung zum Zeugungs⸗ 
geſchaͤfte. Jedes Individuum beſitzt einen ihm 
ganz eigenen Grad von Geſundheit; aber das 
hoͤchſte Ideal derſelben wird vielleicht nie erreicht. 
Menſchen, denen es keineswegs, an der gehört: 


gen natürlichen Staͤrke und Spannkraft (Tonus) 


der feſten Theile fehlt,“) deren Kreislauf der 4 


Säfte auf eine fo freie, gleichmäßige, leichte und 


unmerkbare Art vor ſich gebt, daß ſie auf die 


bequemſte und leichteſte Art alle Verrichtungen 
vollziehen koͤnnen, nur dieſe koͤnnen ſich einer 
vollkommnen Geſundhelt freuen. Es wird alſo 
Ai 3 


a 79. Man iſt jetzt ſo ziemlich darüber einig, daß die Beſchaf⸗ 


fenheit der flüſſigen Theile des Körpers größtentheils 
von der Beſchaffenhelt der feſten Theile abhängt. 


— 
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a) ein guter Wa g den man ſo⸗ 
wohl aus einem trefflichen Appetit als aus der 
leichten und vollkommenen Verdauung erkennt, 
und hierzu ſind geſunde Zaͤhne, die ſchon an ſich 
ein Kennzeichen. eines gefunden feften Körpers und 
guter Säfte find, die vorzuͤglichſten Hülfsorcane, i 
b) Eine gut organifirte Bruſt und Re 
fpirationswerfzeuge, die man an einer 
breiten gewoͤlbten Bruſt, der Fähigkeit, den 
Athem lange zu halten, ſtarker Stimme und ſelt⸗ 
ner Huſten erkennt. Ein langer Hals, flache 
Bruſt, ſchlanke Statur, eine Karminröthe auf 


den Backenknochen, oft eintretender Huſten, find 


Zeichen der Schwindſucht. 
) Ein nicht zu reizbares Herz, wel⸗ 

ches man an einen vollen langſamen gleichfoͤrmt⸗ 
gen Puls und daran erkennt, wenn nicht jede 
kleine Gemuͤtsbewegung, jeder Tropfen Wein, fo: 
gleich die Bewegung des Herzens vermehrt. 

| 2) Ein gutes Temperament, d. ., i 
eine gute Miſchung des tragen mit dem reiz⸗ 
baren Temperament, (des phlegmatiſchen mit 
dem fanguinifchen); ein Temperament, wie 
es zwei unſerer groͤßten Dichter mit der ganzen 
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Faͤlle ihrer Kunſt perfonifichrt haben: Leſſing 
in ſeinen Nathan und Wieland in ſeinen De— 
mokrit. Die Menſchen diefer Art haben die 
Vorzüge aller Temperamente, ohne ihre Nachs 
theile zu haben: ſie haben die Lebhaftigkeit und 
das ſchnelle Vorſtellungsvermoͤgen, aber nicht die 
Ueppigkeit und den Flatterſinn des Sanguini⸗ 
ſchen, fie haben dle Stetigkeit, aber nicht die 
Strafheit des Cholerikus, vom Melankoliſchen 


haben ſie nichts als die Ausdauer. Ihr Körpers 


bau ift ſchlank und voll; fie find weder klein 


noch groß; weder fett noch mager. Ihre Waͤrme 


iſt natuͤrlich und gleichfoͤrmig; ihre Reizbarkeit 
und Empfindlichkeit iſt weder zu groß noch zu 
ſchwach, und dabet gletchmaͤßig verthetlt. Ihr 


% 


Auge hat viel Feuer, aber dies Feuer iſt nicht 


ſtechend, es iſt unbeſchreiblich ſanft und mild. 
Es iſt wie bei Yoriks Moͤnch, ein Strom 
von Gutherzigkeit in ihren Augen. Ihr Schritt 
iſt feſt, und ihr Gang zeugt von Wuͤrde ohne 


Affektation, die Bewegungen ihres Kopfs und 


ihrer Arme, entſprechen ihrer Rede. Ihre Sprache 
iſt weich ohne Dehnung, lebhaft ohne Schnel— 


ligkeit und Hitze. Ihr Geiſt empfindet durch 


a . 

feine gefunden Sinnesorgane rein, und urtheilt 
| rein über feine Erfahrungen. Dies find die Mens 
ſchen, über die fo manchmal ein Moraliſt hohn— 
laͤchelt, oft vielleicht, weil er ſie nur aus ver⸗ 
5 ungluͤckten Kopien kennt, oft vielleicht, weil er 
zu engherzig iſt; die Menſchen naͤmlich, die eines 
wahren Kosmopolltismus fähig find, die den 
Menſchen um der Menſchheit willen lieben, de⸗ 
ren Menſchenltebe das wahre Gepraͤge der Hu— 
manttaͤt traͤgt, die nicht beim Anblick des Un⸗ 
gluͤcks winſelt, ſondern hilft. 

Das iſt die Urſache, warum ſie eine Popularitaͤt, 
ohne gleichen haben, warum fie zu Menſchen als 
ler Art ſich hinauf heben und herablaſſen koͤn⸗ 
nen; das tft die Urſache, warum bei ihnen dle 
wahre und aͤchte Beſcheidenheit zu Haufe iſt; 
eine Beſcheidenheit, die auf den erſten Anblick 
ihre Verdienſte zu verdunkeln ſcheint, die aber 
nach la Bruyeres Vergleich, wie der Schat⸗ 
ten den Figuren in einem Gemaͤhlde, ſo den 
Verdienſten Haltung und Starke giebt. Das 
find. endlich die Menſchen, die man zu Richtern 
deſſen machen ſollte, was ſchoͤn und gut iſt, und 
die mehr als irgend ein Temperament, fähig 
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find, das fchöne Ideal der haͤuslichen Stüchee / 


ligkeit zu verwirklichen, — | 
3) Die Eheluſtigen müffen in einem 


verhbältinißmäßigen Alter, nicht zu jung 
und nicht zu alt ſeyn. Ich habe in elnem 


Buch, das ſich wegen feiner vlelen paradoxen 
Meinungen beruͤhmt gemacht hat, geleſen, daß 


es beſſer waͤre, wenn die Frau einige Jahr älter. 


als der Mann ſey. Die Meinung ſcheint auf 


dle Ver dorbenheit der Menſchen berechnet zu 


ſeyn: junge Frauenzimmer haben einen ſtaͤrkeren 


Hang zur Wolluſt, verhindern dadurch die Em— 
pfängniß, und ſchwaͤchen ihren Gatten durch das 
zu oͤftere Auffordern zu Liebeswerken; woher will 
man aber dies beweiſen? Die Erfahrung lehrt 


vielmehr, daß ſehr oft Frauen in ihrem 2sfien 


Jahr weit mehr zum Genuß der phyſiſchen Ltebe 
aufgelegt ſind, als in ihren fruͤhern Jahren. Die 


Natur hat durch die fruͤhere Geſchlechtsreife 


des Maͤdchens und durch die ſpaͤtere des Juͤng⸗ 


lings ſehr deutlich beſtimmt, daß der Mann alle, 


mal aͤlter ſeyn ſoll, als die Frau. 
Der Mann muß nach dem oben näher erklärten 


Willen der Natur 24 bis 25, und die Frau 19 


bis 20 Jaht alt fen. Wes hat bebaut wol⸗ 


len, daß es gut wäre, wenn Maͤdchen fruͤhe 
Nuͤtter wuͤrden: ihre Bauchmuskel, Becken, 
Knochen und Geburtstheile, ſagt man, ſind noch 
weich, dehnen ſich noch leicht aus; ihre Schwan⸗ 


N gerſchaft und Niederkunft muß alſo minder be⸗ 


ſchwerlich ſeyn als bei Erwachſenen. Minder bez 
ſchwerlicher mag ſie wohl ſeyn, aber auch deſto 
gefährlicher: denn die ſchnellſten und leichteſten 
Geburten ſind grade die gefaͤhrlichſten, Ueberdies 
iſt die leichteſte Geburt ſchmerzhaft genug, um 
ein Mädchen von 16 bis 18 Jahren in Konvul⸗ 
ſionen zu bringen, und die Sterbeliften bewei⸗ 


ſen, daß eben 8 viel Gebaͤhrende mit 16 bis 18, 


als mit 43 bis 47 Jahren ſterben. Diejenigen, 
welche an den Folgen eines zu fruͤhen Gebaͤhrens 


geſtorben find, kamen hier nicht in die Rech- 


nung, und doch machen ſie bei welten den groͤß⸗ 


ten Theil aus. Wenn ferner dieſe jungen Muͤtter 
auch das ſeltne Gluͤck haben, ihr erſtes Kind auf 
die Welt zu bringen, ſo ſind doch ihre folgenden 
Schwangerſchaften gewoͤhnlich eine Reihe von Mis⸗ 


fällen, Blutſtuͤrzungen, und ihre Geſundhelt iſt 


ſo ſelten ohne weißen Fluß. Ihre Geburtstheile 


werden bei der erſten Schwangerſchaft ſo ſehr 


ausgedehnt, geſchwaͤcht und erſchlafft, daß ſie ſich 
nie wieder in der Folge zuſammenziehen, und 
eine Frucht durch neun Monathe ernaͤhren und 
austragen koͤnnen. Wie kann man von einem 
Maͤdchen, das ſeine Saͤfte noch zu eigenem 


Wachsthume, zu eigener Ausbildung braucht, 
wie kann man von ſo einem Maͤdchen erwarten, 


daß fie ohne Nachtheil ein Kind in ihrem Leibe 
durch 9 Monathe von dieſen Saͤften nähren, 


und durch 12 Monathe oder laͤnger an thren 
Bruͤſten ſtillen ſoll? Wie kann man ein geſun⸗ 


des ſtarkes Kind von einer Mutter erwarten, dle 


ſelbſt noch Kind iſt? Andere empfehlen auch 
wohl fruͤhe Ehen, als Vorbauungsmittel gegen 


Ausartung des Geſchlechtstriebes! Ein Vorſchlag, 
der eben ſo ungereimt iſt, als es ungerelmt waͤ⸗ 


re, wenn man einen Selbſtmoͤrder umbringen 


wollte, damit er ſich nicht ſelbſt umbraͤchte. 

Die. Blütezeit eines Mädchens fällt zwiſchen 
ihr 18 und zoſtes Jahr; in dieſem Alter find 
alle ihre Reize aufgebluͤht, entfaltet: ihr Wuchs 
iſt vollendet; ihr Buſen in feiner Reife, ihre 
Geburtsthelle haben ſich entwickelt, und verlle— 
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ren nicht fo lercht durch den Belſchlaf und das 
Gebaͤhren ihre Muskelkraft; ſie hat Staͤrke genug 
den Umarmungen des Mannes mit einem Kinde 
zu lohnen „ dem fie ganz Mutter werden kann. 
Weit ſpaͤter, erſt nach dem 2often Jahre 
erreicht der Mann ſeine Vollkommenheit: jetzt 
erſt kann er aus, ‚feinem Bluthe geſunden kraft⸗ 
vollen reichlichen Saamen bereiten, den beſten 
veredelſten Theil ſeines Bluts ohne Nachthell 
verlieren „/ und die alles erſchuͤtternden durchdrin⸗ 
genden Bewegungen ertragen, die dieſen Ber: 
luſt begleiten; jetzt erſt kann er ein Weib befele— 
digt und Kinder zeugen, die Ihren Vater loben. 
85 Man hat Belſpiele von 90 dis 100 jaͤhrigen 
Greiſen, die ſich im Schooße von 18 bis 20 jaͤh— 
tigen Maͤdchen verjuͤngten, und noch Vater wuͤr⸗ 
den; vielleicht möchten aber Manche gegen die 
Glaubwuͤrdigkeit dieſer Sage wichtige Einwen⸗ 
dungen machen. Gewtis bleibt es indeſſen, daß 
der Alte eben ſo wenig von ſeinen ſparſamen 
Saͤften entbehren kann, als der Allzujunge von 

ſeinen unreifen. 5 
4) Zur phyſiſchen Eheſtandsvollkommenhelt 
‚gehört uͤbrigens noch das Vermiſchen fremder und 


entfernter Raſſen. Gewoͤhnlich ſind die Kinder 
des Ausländers und einer Inlaͤnderin ſchoͤner, 
als Kinder „deren beide Aeltern in Einer Stadt 
oder Provinz geboren ſind. Menſchen, welche 
ſtets unter denſelben Einfluͤſſen leben, arten 
endlich eben fo aus, wie Thiere und Pflan— 
zen. In England bedient man ſich zur Ausſaat 
durchgängig auslaͤndiſchen Getreides. Wahrſchein⸗ 
lich ſind Juden und Negern darum ſo haͤslich, 
weill ſie ſich nie mit fremden Blute miſchen, 
und eben daher ſieht man in gewiſſen großen 
Städten unter den Juden beſſer gebildete Men⸗ 
ſchen, weil da die ſchoͤnere Hälfte eine freiere 
Lebensart fuͤhrt. Die Bewohnerinnen des tuͤr⸗ 
kiſchen Serails find aus allen Theilen der Erde, 
und eben daher ſind ihre Kinder die ſchoͤnſten 
auf der Welt. — Es geht auch hierin, wle 
mit dem Geſchmack in der Mode: unſere Schoͤ⸗ 
nen ziehen immer das Auslaͤndiſche vor. Ein 
deutſches Maͤdchen waͤhlt ſehr gern einen Eng⸗ 
laͤnder, Franzoſen u. ſ. w. vor ihrem Lands⸗ 
mann, wenn dieſer auch eben ſo ſchoͤn, reich, 
geſund und galant if. U sgefehrt haben wir 
Männer eben demſelben G eſchmack. Daher find 
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uch, die moſaiſchen Ehegeſetze ſehr welſe: durch | | 
as Heirathen unter Blutsverwandten würden 
le Raſſen gänzlich verdorben werden. 


Giebt es wirkliche Erbkrankheiten? 
4 


1 Man verſteht unter erblichen Kronthel, 
ten ſolche Krankheiten, deren Elemente oder 
Grundſtoffe, oder vielmehr deren vorbereltende 
Urſachen in dem Bau der Aeltern liegen, und 
durch die Zeugung ihren Kindern und Kin— 
deskindern uͤberbracht werden. Man unterſchei— 
det die erblichen Krankheiten von den angebor⸗ 
nen Krankheiten, welche dle eingeſchloſſene 
Frucht im Mutterleibe bekommt, ohne daß man 
ſolche bei den Aeltern wahrnimmt, oder welche 
die Frucht durch aͤußere Urfachen erleidet, z. B. 
Muttermaͤler, oder durch Mittheilung einer 
Krankheit, von der die Schwangere befallen 
Bi — 1 


* 


Daß die Bildung des ee durch die 
Vereinigung des männlichen und weiblichen Saas 
mens ihren Anfang nimmt, wird durch folgende 
Thatſachen bewieſen: 
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10 Mifgeburten find bei Hausthleren, 8. 
B. dem Schwein fehr häufig, da fie hingegen 
bei wilden Thieren der naͤmlichen Akt faſt uner⸗ 
hort ſind. | 1 
2) Buffon beobachtete, daß die Jungen je: 
ner Hunde, welchen man ſeit mehrern Zeugun— 
den Schweif und die Ohren abgeſchnitten hatte, 


dieſe Theile bei ihrer Geburt wirklich kuͤrzer auf 
die Welt brachten. Man bemerkt das naͤmliche 


bel den engliſchen Pferden. 


3) Oft beobachtet man, daß die Kinder der 


Juden eine ſo kurze Vorhaut haben, daß es 


Muͤhe koſtet, die Beſchneidung bei ihnen vorzu— | 


nehmen. 


4) Die verſchiedenen Abweichungen in der 


aͤußern Form der Menſchenarten, haben ihren 


Urſprung den Kuͤnſteleten zu verdanken; daher 
die plattgedruͤckten Naſen der Neger, er et 


Ohren andrer Voͤlker. 


5) Die Mulatten und Hpßribenthiere gehös 


ren auch hierher. 

6) Kinder ſehen bald ihren Vater, bald ihr 
rer Mutter aͤhnlich. Eben ſo werden auch unge⸗ 
ſtaltheiten durch die Zeugung mitgetheilt. Man 


erzähle von einer Familie, in welcher alle Ab⸗ g 
koͤmmlinge ſechs Finger hatten. Ein Soldat verlor 
im Kriege ein Auge, er heurathete, und zeugte 
einen Sohn, der Ein voͤllig eingetrocknetes Auge 
hatte. Ein Officier ward am kleinen Finger der 
rechten Hand verwundet „der Finger wurde um: 
rmlich; alle ſeine hierauf erzeugten Kinder hat⸗ 
ten dieſelbe Unfoͤrmlichkeit am nämlichen Finger 
der naͤmlichen Hand. Ein Hinkender zeugte drei 
hinkende Soͤhne. Man ſi eht krumme Beine, Ha⸗ 
ſenſcharten, drei Bruͤſte, drei Hoden in gewiſſen 
Familien erblich. 
| Aber nicht nur Geſtalt und 1 Organ: 
ſation theilen die Aeltern mit, ſondern auch ihre 
Idyoſinkraſien, Dispoſition zu ihren Tugenden, 
ihren Laſter, die Eigenſchaften 15 ee 
und Herzens. 

Koͤnnen nun ſolche Egenſchaſten der Ael⸗ 
tern auf ihre Kinder uͤbergehen, warum ſollten 
es nicht auch Krankheiten? Ich werde dies durch 
8 Erfahrungsſaͤtze deutlich machen. 

Es giebt beſondere gelegentliche oder ſpeeifi— 

ſche Urſachen ( Krankhettsſtoffe), welche, wenn 
ſie von einen Koͤrper in den andern übergeht, 
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die naͤmlichen Krankheiten erzeugen. Dies ſind 
die Anſteckungsmaterien, Miasmen oder Gif⸗ 
5 te, welche irgend eine Ausartung der Saͤfte, die 
durch den Zuſammenfluß mehrerer unbeſtimmba⸗ 
rer Mrfacßen entſtand, gebildet und entwickelt 
wurde. Mehrere Miasmen entwickeln ſich von 
freien Stuͤcken, z. B. das Gift der Waſſerſcheu | 
bei den Hunden; auch ſah man die Waſſerſcheu 
auf den Biß von Menſchen erfolgen, deren Spei⸗ 
chel ein heftiger Zorn vergiftete. | 
Jedes Miasma erfordert, um die naͤmliche 
Krankheit in einer andern Perſon hervorzubrin— 
gen, eine Vorbereitung des Körpers, die feine 
Aſſimtlatlon und Vermehrung beguͤnſtigt. 
Albin beobachtete, daß ein von der Peſt ange⸗ 
| ſtecktes Frauenzimmer bei ihrem Liebhaber gele⸗ | 


gen habe, ohne dieſen anzuſtecken. Zu Langen: 


ſalze wurden 1780 zehn Perſonen von einem tol⸗ 
len Hunde gebiſſen; nur einer ſtarb an der Waſ⸗ 
ſerſcheu, und alle übrigen blieben davon fret. | 
Auch das venerifche Gift erfordert eine befondere 
Empfaͤnglichkeit; wie viele ſetzen ſich demſelben 
taͤglich aus, ohne davon angeſteckt zu werden! 
Es gs nun in dem fremden Koͤrper keine Affi— 

nitaͤt 
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nitaͤt vorfinden, und durch die verſchiedenen vers 


elnigenden Organe ausgeworfen, oder feine Nas 
tur von den Lebenskraͤften gaͤnzlich veraͤndert wer⸗ 
den, oder es moͤgen die lymphatiſchen Gefaͤße 


weniger geneigt ſeyn, das Gift in das Innere | 


a des Koͤrpers zu uͤberbringen, genug, es findet 


nicht uͤberall Eingang. 
Im allgemeinen wird der Mensch nicht von 


Auer Krankheiten der Thiere befallen und . 


umgekehrt. Das veneriſche Gift greift die Thiere 
nicht an. Hunter brachte veneriſches Gift in 
die Schelde, auf die Oberflaͤche der Eichel von 
Hunden und Eſelinnen, er brachte es denſelben 
durch Wunden bei, aber nie ſah er die a 
ausbrechen. 

Die Uebertragung einer anſteckenden e 
rie, von einen Koͤrper in den andern geſchieht 
entweder durch die Beruͤhrung oder durch die 
Athmosphaͤre. Von der groͤßern oder geringern 


Fluͤchtigkeit des Miasma hängt es ab, wenn 
| nicht alle Wege gleich gefchlekt find, daſſelbe zu 


uͤbertragen. Jedes hat feinen eigenen Weg, 

auf welchem es in Koͤrper gelangt. Verſchlucktes 

Voiperngift brachte keine Zufälle hervor. Gir, 
f P 


— 
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tanner und Hunter ſahen Leute, die aus Ver⸗ 
ſehen Milch getrunken hatten, in welcher mit Trips 
per oder veneriſchen Geſchwuͤren behaftete Perſo⸗ 
nen, ihre Schaamtheile gebadet hatten, ohne daß 
davon die mindeſten Zufaͤlle entſtanden waren. 
Die Miasmen ſcheinen durch eine Art von 
Gaͤhrung zu wirken, die ſie im Koͤrper erregen, 
und vermittelſt deren ſie die verſchiedenen Saͤfte, 
mit welchen ſie die meiſte Verwandſchaft haben, 
ſich verähnlichen. Sind fie einmal im Körper, 
fo offenbaren fie ſich bald früher oder fpäter 
durch Ihre eignen Zeichen. Die Verſchiedenheit 
des Zeitpunkts bei der Entwickelung des Glfts, 
hängt von feiner Staͤrke, von der groͤßern oder 
geringern Dispoſition des Koͤrpers u. ſ. w. ab. | 
Die Anſteckungsmaterlen greifen nur gewiſſe 
Saͤfte an, womit ſie die meiſte Verwandſchaft 
haben. Kinder wurden von Muͤttern geſaͤugt, 
die Frieſel, Faulſfieber hatten, von venerifchen 
Ammen u. ſ. w., und blieben unangeſteckt. Das 
veneriſche Gift theilt alſo den Saͤften des Koͤr⸗ 
pers, den es verwuͤſtet, die anſteckende Kraft 
nicht mit. BE 
Der Sante eines ſchwachen Vaters und. 
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einer ſcwachen Mutter iſt nile im Stande „ ein 
ſtarkes, muthlges und lebhaftes Kind zu zeugen. 
Iſt der Vater ſtark und die Mutter ſchwaͤch⸗ 
| lich „ kränklich oder umgekehrt, dann wird das 
Kind, je nachdem es mehr von einem als dem 
andern bat, bald ſtark, bald ſchwach ſeyn. Oft 
beobachtet man bei Kindern der härmlichen Tas 
milie dieſe Verjchledenheit. Hat der Vater oder 
die Mutter einen langen Hals, eine ſchmale, 
plattgedruͤckte Bruſt und ſchwache Lunge, jo wers 
den die Kinder mit eben dieſer Dispofition ges 
boren werden. Dem Saamen des Mannes und 
den Eyerchen des Weibes, als dem feinſten und 
veredelſten Extrakt aus den fluͤſſigen Thetlen ih⸗ 
res Koͤrpers, iſt nämlich ein uns unbegreiflicher 
Trieb eigen, der bei der Bildung des Foͤtus 
mehr geneigt iſt, dleſe Geſtalt eher als eine 
andere anzunehmen. 
Alle Anlagen zu Krankheiten, welche von 
der aͤußerlichen Bildung, und von dem beſon⸗ 
dern Baue der innern Theile abhaͤngen, koͤnnen i 
von dem Vater und von der Mutter auf die 
Kinder uͤbergehen, und dies ſind die erblichen 
Kelime zu Krankheiten. So zeugt z. B. ein 
ꝓ 2 


ſchwindſuͤchtiger Vater keln ſchwindſuͤchtiges Kind, 
aber doch ein ſolches, das wenn es ihm gleicht, 
von der Schwindſucht angegriffen werden wird; in 
fo welt nämlich die Schwindſucht feines Vaters 
von einen organlſchen Fehler der Bruſt abhängt, 
und das Kind in der Folge der Wirkung je— 
ner Urſachen ausgeſetzt ſeyn wird, welche für 
hig ſind, dieſe Dispoſition zu entwickeln, und 
den Fehler der Lungen, wovon die Schwind ſucht 
abhängt, zu erzeugen. Der Vater oder die Mut; 
ter koͤnnen aber auch an der Schwindſucht ſter— 
ben, ohne daß ihre Kinder das mindeſte zu 
fürchten haben, wenn nämlich die Schwindſucht, 
woran der Vater oder die Mutter ſtarb, zufaͤlllg 
z. B. die Folge einer Lungenentzuͤndung, oder N 
einer aͤußern Gewalt u. ſ. w., war. Ä 
Aber kann der Saame mit einem fpecifis 
ſchen Gift ſo geſchwaͤngert ſeyn, daß das Kind, 5 
ſo daraus gebildet wird, in dem Augenblick feines 
Entſtehens, dieſes Gift in den Grundſtoffen feines 
Koͤrpers traͤgt? Kann dle Luſtſeuche, die Skro⸗ 
pheln, die Gicht u. ſ. w. auf dieſe Art fortgepflanzt 
werden? Hierauf wird mit Nein und zwar aus 
folgenden Gkuͤnden geantwortet: Wir wiſſen, 
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N daß die verſchledenen Mlasmen nicht alle Säfte. 
anſtecken, und wir kennen kein Miasma, das 
den Saamen angreift. Wenn das Verderben in 
der thteriſchen Oekonomie des väterlichen oder 
| muͤtterllchen Körpers bis zum hoͤchſten Grade ger 
ſtlegen iſt, fo muß der Saame feine befruchtende 
Kraft verlieren und zur Zeugung unfaͤhlg wer⸗ 
den; aber auch ſelbſt dann wird er nicht foͤhig ; 
ſeyn koͤnnen, die Anſteckung mitzutheilen, noch 
mit dem Gifte geſchwaͤngert zu werden. 
Bedenkt man ferner den Bau der Hoden, 
die Zartheit und Feinheit ſelner Gefäße, den 
kleinen Durchmeſſer der Schlagadern, die zu 
denſelben hingehen, ſo ſcheint es, als haͤtte die 
Natur dleſe Organe in eine ſolche Entfernung 
gelegt, um ſie den zerſtoͤrenden Wirkungen in 
der thieriſchen Oekonomie fo viel als möglich zu 
entziehen. Und wie kann man annehmen, daß 
ein Theil des veneriſchen Giftes mit dem Blute f 
in die Hoden gebracht werde, ſich da mit dem 
| Saamen vermiſche, und fo das Ganze mit die: | 
ſem Gifte geſchwaͤngert werde, ohne daß man 
den mindeſten widrigen Zufall, von der Wirkung 
eines fo ſcharfen Giftes, auf fo aͤußerſt empfind⸗ 


| 5 

liche zarte Theile, wle die Hoden find, wahr⸗ 
nehme. | 
Wenn man alſo ſagt, Aeltern cbelten 
ihren Kindern venertſche Krankheiten 
mit, ſo muß man hierunter nicht das Miasma 
venereum, fondern die veneriſchen Debauchen 
ſelbſt und die damit ſo wie mit der venerlſchen 
Krankheit, beſonders der Onanie, verbundene 
Schwaͤchung der Zeugungskraft, als entfernte 
Urſachen der Luſtſeuche, betrachten. Es geht naͤm⸗ 
lich von ſolchen Aeltern auf bie erſte Anlage des 
Kindes, auf feine ganze Organtſatlon, ein Karakter 
der Schwäche und Schlaffheit dergeſtalt über, daß 
ſie fuͤr verſchiedene Veraͤnderungen empfaͤnglicher, N 
und bald mehr, bald weniger faͤhig wied, gewiſſe 
Schaͤrfen zu erzeugen und mitzutheilen. Eben 
dies gilt auch von allen uͤbrigen Giften. | 
| Unter den chroniſchen anſteckenden Krankhei⸗ 

ten macht indeß nach Hufelands Behauptung 
die Skrofelkrankheit eine Ausnahme. Aeltern 
naͤmlich, welche daran leiden, ſollen auch Kinder 
zeugen, die eine ſkrofuloͤſe Anlage haben, ja bet 
denen oft ſehr frühzeitig die Skrofelkrankhelt 
ſelbſt zum vollen Ausbruch kommt. Er beruft 
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ſich auf ſeine eigene Erfahrung, daß ihm nicht 
nur einzelne Falle der Art, ſondern wirklich ganze 
ſkrofuloͤſe Familien bekannt wären, wo ſchon ſeit 
zwei bie drei Generationen die Skrofelkrankheit 
immerfort geherrſcht, und ſich von den Aeltern 
nicht etwa blos auf Ein, ſondern auf ſechs und 
acht Kinder, fortgepflanzt habe. In Ländern, wo 8 


dieſe Krankheit allgemein iſt, z. B. in Eng⸗ 


land, iſt man davon ſo uͤberzeugt, daß es eine 
Hauptruͤckſicht bei der Wahl einer Gattin iſt, 
ob fie ſkrofulös iſt oder nicht. Auch iſt dieſe Erb— 
lichkeit nicht zu verwundern, fährt Hufeland 
fort, da dieſe Krankheit doch urſpruͤnglich eine 
Krankheit der Konſtitution ſowohl der Faſern 
als Kraͤfte iſt, und dieſe bekanntlich durch die 
Zeugung mitgetheilt werden kann, ſo wie die 
Anlage zum Stein durch erblich mitgetheilte 
Schwache der Nieren. — 
Wenn es alfo ungereimt und nicht zu er⸗ 
weiſen iſt, mit Roſenſtein, Sanchez und ans 
dern die Erblichkelt der Luſtſeuche durch die Z eu— 
gung anzunehmen, und daß ſogar Kinder zu⸗ 
wellen den Keim dieſes Giftes mit auf die Welt 
brachten, welches aber erſt nach zwanzig oder 
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dreißig Jahren ausbreche, fo fraͤgt ſich nun: 

Kann dem Kinde, während feines Aus 
fenthalts in Mutterleibe, von der Mut⸗ 
ter dle Luſtſeuche mitgetheilt werden? 
SGirtanner laͤugnet dies, und führt folgende 
Gruͤnde an. Frauenzimmer, welche mit der Luſt— 
ſeuche behaftet ſind, bringen ſelten lebendige oder 
| geſunde Kinder zur Welt. Gemeiniglich kommt 
die Mutter, ohne alle in die Augen fallende ur⸗ 
ſache, im ſechsſten oder ſiebenten Monathe nie; 
der, und das abgehende Kind iſt tod; oder 
das Kind hoͤrt auf ſich zu bewegen, und kommt 
am Ende der Schwangerſchaft tod und halb 
verfault zur Welt. Wird ein ſolches Kind noch 
lebendig geboren, ſo iſt es ſchwach, runzlicht, 
und ſtirbt bald. Der Sitz des veneriſchen Gif— 
tes iſt einzig in der Limphe; und muß entweder 
aus Mangel an guter Nahrung umkommen, 
oder ſchwach, abgezehrt und mager geboren wer— 
den. Ein ſolches Kind iſt aber deswegen nicht 
veneriſch angeſteckt. Die Kinder werden nur, 
bet ihrem Durchgange durch die Schelde, wenn 
die Mutter oͤrtliche Zufaͤlle hat, angeſteckt. Zum 
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Beweiſe erſcheinen die Zeichen der Seuche, im⸗ 
mer erſt einige Tage nach der Geburt. 


Diefen Gruͤuden ſtehen aber folgende Erfah: 
rungen entgegen: 


1) Man hat Kinder veneriſcher Muͤtter ge⸗ 
ſehen, die bet ihrer Geburt ſchon alle Kennzei⸗ 
chen dieſer grauſamen Krankheiten an ſich tru⸗ 
gen. Gruner ) erzaͤlt, ein ſolches Kind ſey 
uͤber und uͤber mit venerlſcher Kraͤtze bedeckt zur 
Welt gekommen, und nach einigen Tagen ge⸗ 
ſtorben. Roſenſtein *) und Faber ) har 
ben aͤhnliche Beobachtungen aufgezeichnet. Hun⸗ 
ter ſah eine offenbar veneriſche Frau mit Zwil⸗ 
linnen niederfomen. 


925 Es liegt ein Blberfprud in den Gir⸗ 
tannerſchen Beweis: „Das veneriſche Gift 
greift vorzuͤglich die Limphe an; das Kind wird 
durch dieſe verdorbene Limphe genaͤhrt; am oͤf⸗ 
terſten ſtirbt es daran, un ift bo nicht a ver. 


I 5 Allmanach für Aerzte und Nihränte auf das Jahr 
g 1784. S. 207. N 


*) Maladies des enfans p. 540° e e 


r) Maladies veneriennes p. 363. 
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neriſch!! Herr Girtanner haͤtte uns ſeine 
Vorſtellungsart, die er von der verdorbenen Lim⸗ 
phe hat, näher bekannt machen ſollen. Es ift | 
nicht ſchwer zu begreifen, daß die Natur einer 
ſolchen Limphe nicht anders als venetifch ſeyn 
kann, und folglich ſehr geſchickt iſt, die venerlſche 
Krankheit auf das Kind uͤberzutragen. 

Zu leugnen iſt nicht, daß das Kind bei dem 
Durchgange durch die Schelde angeſteckt werden 
kann, wenn dle Mutter an oͤrtlichen Zufaͤllen der 
Geburtstheile leidet; die Haut eines neugebor⸗ 
nen Kindes iſt außerſt fein und zart, fie iſt über 
den ganzen Koͤrper in eben dem Zuſtande, wie 
fie nachher lebenslaͤnglich an der Eichel und an 
den Lippen bleibt, folglich lzur Einſaugung und 


a Aufnahme des Giftes fehr geſchickt. Die Folgen 


dieſer Anſteckung zeigen ſich nach 10 bis 12 Tas 
gen, und zwar zuerſt durch aͤußere Ausſchlaͤge, 
verbreiten fih immer weiter auf die edlern Theile 
nach innen, dem Hals u. ſ. w. Bei der An⸗ 
ſteckung waͤhrend der Schwangerſchaft iſt der 
Gang derſelben umgekehrt, und das Kind kommt 
mit veneriſchen Symptomen zur Welt. Auch 
theilen Mütter, welche nur erſt oͤrtliche Symp⸗ 


| ge 

tome haben 1 dieſe Krankheit ihren Kindern, 
während des Aufenthalts derſelben in der Ges 
baͤhrmutter, nicht immer mit. 8 
5 Da indeſſen das Kind oft nicht lange ges 
nug in der Scheide verweilt, da es überdies mit 
einen fetten ſchmierigen Schleim uͤberzogen iſt, 
den man gleich nach der Geburt abwaͤſcht, ſo 
kann dieſe Anſteckung nur ſelten ſeyn. 

Man kann daher mit vieler Wahrſcheinlich⸗ 
keit annehmen, daß die venerlſche Krank f 
heit niemals vom Veter dem Kinde mit⸗ 
getheilt werde, ſondern daß die Anſtek⸗ 
kung allemal durch die Mutter, und 
zwar öfterer während der Ernährung in 
Mutterleibe als beim Ausgang durch 
die von venerifhen Geſchwüren ange⸗ 
freſſene Scheide, geſchehe. 

Es koͤnnen auch von der Mutter andere 
Krankheiten, z. B. die Pocken, Maſern, Gelb; 
ſucht, Waſſerſucht, Kraͤtze, Skorbut, woran ſie 
waͤhrend der Schwangerſchaft leidet, dem im Mut⸗ 
terleibe eingefchloffenen Geſchoͤpfe mitgetheilt wer⸗ 
den, wie ſolches durch mehrere Beiſpiele beſtaͤt⸗ 
tigt worden. — 
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Ich werde nun noch diejenlgen Krankheiten 


eue 


anzeigen, welche nach der Beobachtung zuverläs 4 
ßiger Aerzte durch die Zeugung, d. i., durch die 


Vermiſchung des männlichen und weiblichen Saa⸗ 
mens auf die Kinder forterben. Hierher gehoͤren 
Erbliche Ungeſtaltheiten. Eine 
hinkende Frau brachte ein Kind zur Welt, 
welches auf der naͤmlichen Seite, wie ſeine Mut⸗ 


ter, hinkte. — Ein wohlgebildeter Mann hatte 


drei wohlgebildete Frauen. Alle feine Kinder hin 
ten, wegen des naͤmlichen Fehlers des Großvaters. 

Von Ungeftalthett der Finger find 
oben ſchon Beiſpiele angeführt worden; hier noch 
eins, das von Gaub ius beobachtet wurde. 


Einem Manne war der kleine Finger nach der 


Hoͤhle der Hand gebogen. Er zeugte zwet 
Soͤhne. Der Aeltere, als er das Alter erreichte, 
in welchem ſein Vater dieſe Ungeſtaltheit bekommen 
hatte, bemerkte, daß ſein kleiner Finger ſich zu 


kruͤmmen und ſich nach der Höhle der Hand zu 
beugen anfing. Ohne allen Erfolg wurden vers 


ſchiedene Mittel dagegen gebraucht. Da der 
Juͤngere das nämliche Schickſal fuͤrchtete, fo 
wendete er lange von dem gefuͤrchteten Zeitpunkt 


‚alle Mittel an, die ihm ausgerathen wurden. 
Aber umſonſt, det Zeitpunkt kam, und der kleine 
Finger kruͤmmte ſich ſo, wie le jener ſeines Vaters 
und Bruders. 

Ein Mann ohnweit Gate 152 air: 
füße Sein Eheweib ſchenkte ihm nach einan: 
der drei Kinder, deren Fuͤße ſo wie die ſeinigen 
gebildet waren. Als das Vierte mit geraden Fu: 


ßen zur Welt kam, fand ſich der Vater bewo⸗ 


gen, an der Aechtheit deſſelben zu zweifeln, und 
ſeine Vermuthung wurde auch bald nachher be⸗ 
ſtaͤttigt.“) 

David von der Borke verſichert, die 
Muttermaͤhler hatten verfchiedenen Familien 
wegen ihrer Erblichkeit in denſelben, ihren Nah⸗ 
men gegeben: Sic a pisis Pisones „ eiceribus Ci- 
cerones, lentibus Lentulos e esse censet,*) 
Auch von Sackgeſchwuͤlſten, Blutaderknoten, 
Bruͤchen, trocknen Brand hat man Rn 
| der Erblichkeit. 

Von erblichen Anlagen zum Kahlkopf, zu 
greifen Haaren giebt es häufige Beiſplele. 
Der bei den Polen, Ruſſen und Tartarn ende⸗ 


*) Brückner über einwärts gedrehete Füße. 
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mifch herrschende Welchſelopf it erblich und an⸗ 


ſteckend, doch kann unter der Erblichkeit deſſel— 


ben, fo wie unter der Erblichkeit der Kratz e 
des Ausſatzes, der Gicht nur die Anlage vers 


ſtanden werden, welche die Entwickelung des 
Miasma diefer Krankheiten beguͤnſtigt. | 


Die Engbruͤſtigkeit, das Blutſpeten a 


und unter allen Bruſtkrankheiten, beſonders die 
Schwind ſucht, gehören zu den erblichen Krank— 
heiten. Einige haben die Erblichkeit der Schwind 
ſucht geleugnet, und dagegen ihre Furtpflanzung 
durch Anſteckung behauptet. Ich bin mit Vo⸗ 
gel und andern der Meinung, daß die Schwind⸗ 
ſucht nicht nur auf die Nachkommen erbe, ſon⸗ 


dern auch, daß die Ausduͤnſtungen, ſie moͤgen | 
nun von den Lungen durch den Mund, oder _ 
von der Oberfläche des Körpers herkommen, für 


diejenigen leicht anſteckend ſeyn können, die den⸗ 
ſelben immerfort ausgeſetzt ſind. Man kann zwei 
Arten von Schwindſucht unterſcheiden: 

| a) Die zufällige Dieie wird in Perſo⸗ 
nen, ohne alle Anlage zur Schwindſucht, durch 


) Experimenta circa rerum naturalium principia. 


„ 8 . 
deze Urſachen entwickelt, welche faͤhig 
find, die Lungen anzugreifen. Hierher gehört 
3. B. jene, die auf die Vereiterung der Lungen 
nach elner Entzuͤndung derſelben erfolgt. Alle 
Menſchen find der ſelben ausgeſetzt, und fie ft gar 
nicht erblich. Vater und Mutter koͤnnen daran 
ſterben, ohne daß die Kinder etwas zu fuͤrchten 
haben. ae 


b) Die erbliche Sowindſucht befaͤllt 
diejenigen, welche, vermoͤge des Baues ihrer 
Bruſt, der Schwaͤche und Kaͤlte ihrer Lungen, 
mehr den üblen Wirkungen jener Urfachen, die 
durch ihre Wirkungen die Schwindſucht hervors 
bringen kann, ausgeſetzt ſind. Dieſe eigentliche 
Schwindſncht beſteht entweder in einer Neigung 0 
Blut zu ſpelen, oder verhaͤrtete Knoten in den 
Lungen zu bilden. Sie greift gewöhnlich Perfos 
nen mit einer feinen, ſchwachen Leibesbeſchaffen⸗ 
heit an, und da fie gewiſſen Familien eigen iſt, 
ſo kann man dieſe Krankheit erblich nennen. f 


Endlich koͤnnen auch die vorbereitenden Ur⸗ 
ſachen der Kolik, Gelbſucht, Waſſerſucht, 
der goldnen Ader, des Blutharnens, des 
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Steins, und bei Frauensperſonen, di weis 


ßen Fluſſes, angeerbt werden. 

Das Reſultat aller dieſer auf Thatſachen 
gegruͤndeten Beobachtungen iſt nun, daß nie we⸗ 
der der Saame des dannes noch des Weibes 
das Vehikel fen, welches irgend ein Miasma 


unmittelbar in die Grundſtoffe der Frucht übers 
traͤgt. Nicht die Krankheit, ſondern die Anlage 5 
dazu wird geerbt, in ſo weit naͤmlich dieſe von 


dem fehlerhaften Zuſtand einer Verrichtung ir⸗ 


gend eines Organs abhaͤngt. Dieſes Organ kann 


in der erſten Bildung, und nach dem von dem 
Saamen in Thaͤtigkeit geſetzten Bildungstriebe 


mehr oder weniger fehlerhaft ſeyn, mehr oder 


weniger geſchickt ſeyn, ſeinen Theil zur Harmo⸗ 


nie des Ganzen, beizutragen. 


Krankheiten werden alſo nicht wirk⸗ 


lich und unzertrennlich von den Aeltern N 
auf die Kinder uͤberbracht; Krankheiten | 
die man erblich nennt, find eine Folge 
der Bildung der Organen, welche die 3 


ſem Bau gemaͤß, in den Aeltern und 


den Kindern den nämlichen uebeln aus 


geſetzt und unterworfen find, 


Hat 
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H man e legend eine 8055 An⸗ 
kann be einem Kinde zu vermuthen, ſo muͤſſen 
die oben feſtgeſtellten Grundſaͤtze einer vernuͤnfti— 
gen phyſiſchen Erziehung, wodurch die Feſtigkeit 
der Faſern, gehoͤrige Spannung der Nerven, 
volle Kraft der Verdauung und der Ausſonde⸗ 
rungen, gemaͤßigte Reizbarkeit befoͤrdert wird, 
deſto mehr und deſto genauer befolgt werden, denn 
es iſt gewis, daß allen erblichen Schwaͤchen, die 
Schwindſucht und erblichen Ungeſtalthelten ausge⸗ 
nommen, durch die Erziehung vorgebeugt werden 
kann; haben ſie ſich aber einmal bis zur wirkli⸗ 
chen Krankheit lentwickelt, ſo iſt auch meiſten⸗ 
thells die Hülfe des Arztes ſchon zu ſpaͤt. 

Meinen Leſern faͤllt hierbei De, die 
Frage bei: a 


Ob die Staatspolicei wohl befugt ſey, Perſonen, die mit 
erblichen Krankheiten behaftet find, die Ehe zu vers 
bieten? 


Diefeniaen, 4 dem Staat dleſes dee 

einräumen, ſagen: „der Staat hat die Pflicht 

ö auf ſich, fuͤr geſunde, ſtarke und ſchoͤne Buͤrger 

zu forgen, er muß alſo auch die Befugniß har 
KR 2 
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ben, allen Kruͤppeln und Ungeſtalteten, allen 
Hoͤckerigten und Podagriſten, alle Ausfägigen, 
Veneriſchen, Skorbutiſchen, Skroſuloͤſen, Lun⸗ 
genſuͤchtigen und Blutſpelern, allen, die mehr 
oder minder von Gliederreißen, oder Stein⸗ 
ſchmerzen, oder der fallenden Sucht geplagt wer⸗ 
den, die Ehe und das Kindererzeugen, durchaus 
zu verbieten, denn dieſe Sieche pflanzen Ihre 
Uebel auf ihre Kinder fort, und vermehren die 
Anzahl diefer Ungluͤcklichen deſto ſchneller, da ſie 
alle einen unwiderſtehlichen natuͤrlichen Kitzel zur 
Begattung fuͤhlen. Der Staat ſoll nicht leiden, 
daß Podagriſten 1. die Ehen geſunder und gut 
gewachſener Buͤrger verdraͤngen.“ g 

„Es ſteht uͤbrigens ganz in ſeiner Gewalt, 
ſie fuͤr das Vergnuͤgen der Ehe auf eine andere 
Art zu entſchaͤdigen, ihnen gewiſſe Freiheiten zu 
erthellen, und Bordelle zu errichten, wo ſie, 
nur ſie allein, ihre Luͤſten ſtillen koͤnnen, ohne 
eine fruͤhe Nachkommenſchaft zu erzeugen. Der 
Staat ſollte hieruͤber wachen, denn wenig Pos 
dagriſten haben die Selbſtverleugnung des alten 
Skaliger, der ſeinen Sohn kaſtrirte, Dunn er 
ſein Uebel nicht fortpflanzte. ine 


1 
- 30, 
in. 
u 
— 9 
“ m.“ N. 
7 - 1 


, verbannt Hengſte, die 0 Spath, 
Er oder die Oruͤſen haben, aus den Geſtuͤten; 
b warum will man Gichtiſche, Veneriſche ꝛc. noch 
Kinder zeugen laſſen? Bedarf die Menſchenraſſe 
weniger einer Veredlung, als die Raſſe der Pfer⸗ 
de? Iſt nicht dies das einzige Mittel, die Heere 

vor Familienfehlern und Famillenkrankheiten, 

von Länders und Voͤlkerkrankheiten und die Plage 
der Menfchheit, die Luſtſeuche, endlich einmal 
zu vertilgen?“ 

Die Vertheldtger dieser Drfanptung wer⸗ 
den nun auch dem Staat die Mittel einraͤumen 
müffen, welche er anwenden muß, um geſunde 
Ehen zu haben: hierzu kann er naͤmlich auf keinem 
andern Wege gelangen, als nach dem Gebrauch 
der alten Spartaner, die Eheluſtigen vor der 
Hochzeit unterſuchen zu laſſen. Man muͤſte 
bet den Juͤnglingen darauf ſehen, ob ſie geſund, 
ſtark, und ohne irgend einen Fehler waͤren, der 
ſich fortpflanzen koͤnnte, ob Ihre Zeugungstheile 
gehoͤrlg gebildet und entwickelt waͤren? Bel den 
Jungfrauen — ob ihr Becken wohlgeſtaltet, 
weit genug iſt; ob ihre Bruͤſte entwickelt, ihre 
e be geſund und geöffnet fi ind, ob fie 
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Und dieſe Unterfuhung wuͤrde um fo nötk 
ger ſeyn, da die Onanie und der unmaͤßige Ge⸗ 
nuß der phyſiſchen Liebe, welche bei den alten 
Spartanern unbekannt war, bei uns ſo ſchreck⸗ 
liche Verwuͤſtungen anrichtet, daß die Begattung 
zwar nicht unmoͤglich, aber meiſtens fruchtlos iſt, 
und eine ſieche Nachkommenſchaft giebt. 

Aus dieſem Raͤſonnement, deſſen Ungereimt⸗ 
heit und Unausfährbarkeit ſich auf den erſten 
Blick in feiner ganzen Blöße darſtellt, folgt nun, 
daß der Staat, wenn er berechtigt iſt, gewiſſen 
Menſchen die rechtmaͤßige Befriedigung Ihres Ger 


ſchlechtstrlebs zu verbieten, dieſe nötige denſelben 


auf eine unrechtmaͤßige Art zu befriedigen, daß 
er ſie alſo unter die Wuͤrde der Menſchhelt her⸗ 
abſetzt, indem er ihnen unveräußerlichen Menſch⸗ 
heltsrechte entreißt. Die Ehe iſt aber ein Vertrag a 
zwiſchen zwei Perſonen „ wobei der Staat nur 
quoad formale nicht aber quod materiale fon; 1 
kurrirt: ich kann mich mit einer Perſon vereinl⸗ 


gen, um Kinder zu zeugen, oder blos ui PR 4 
freundſchaftlichen Gehuͤlfen zu haben, genug, 


wir uns bilde über den Zweck iert Ver⸗ | 


3 trage verſtehen. Der Staat iſt verpflichtet, dem 
ſelben das formale Kat der Guͤltigkelt aufs 


zudruͤcken. 


Und wuͤrde der Staat den Zweck einer ſchoͤnern 


| Menſchenraſſe ganz erreichen, wenn er Bordelle 


für jene Gattung von Menſchen anlegte? Sind 


dann die Beiſpiele ſelten, daß Buhlſchweſtern 
geſchwaͤngert werden? Oder ſoll nun auch der 


Staat das Recht haben, die Kinder folder Buh⸗ 


lerinnen nach fpartanifcher Manier aus der Welt 


zu ſchaffen? 


Uebrigens wiſſen wir, daß nicht immer ge⸗ 
brechliche und fehlerhaft organiſirte Maͤnner ih⸗ 
ren Kindern, die Anlage zu ihrer Krankheit mit⸗ 
theilen, daß ſie oft mit wohlgebildeten Frauen 
die geſundeſten Kinder zeugen. Und find denn 


Männer von fehlerhafter Organtſation dem 


Staate ins allgemelner Ruͤckſicht wirklich ſo un⸗ ’ 
nuͤtz als man vorgiebt? Findet man nicht unter 


denſelben oft die größten Talente des Geiftes? 


Man denke nur an Aeſop „Sokrates, und ſehe 
ein wenig um ſich her, ſo wird man finden, daß 


| a;. 1 
Es laſſe ſich daher Niemand, den die Natur 4 
8 etwa mit einem Auswuchſe u. ſ. w. ausſteuerte, 1 
den Troſt rauben, daß er nicht im Stande ſey, 
geſunde und wohlgebildete Kinder zu zeugen. Das 
Zeugungsgeſchaͤft koncentrirt ſich hauptſaͤchlich 
darauf, daß der Mann ſeine Sinne bei einan⸗ 
der hat, — nicht durch Ausſchwelfungen, fruͤhe 
Entnervungen u. ſ. w. ſelnen Saamen vergif⸗ 
tete, und daß das Weib nicht vom 14 bis zum 
zoſten Jahre in der Romanenwelt umherſchweifte, 
ſich ſchnuͤrte, verzaͤrtelte, Ausſchwelfungen liebte, 
von heftigen Leidenſchaften hinreißen ließ u. ſ. w. 


* 


Der Augenblick der Zeugung und der Empfängnis. 


Der Augenblick, in dem der Menſch ers 
zeugt wird, iſt der Despot ſeines kuͤnftigen 
Lebens und Wandels. Erziehung kauͤn die Ein⸗ 
bruͤcke dieſes Augenblicks abſchleifen, daran kuͤn⸗ 
ſteln, aber den Grundſtoff bildet kein Prome⸗ 


theus um, und jene Stimmung des Moments, 


worin das Weib empfing und der Mann bes 


. ii an Moment er erſten Bl 
dungsſtoff empfinFg. 
Es iſt kein Maͤhrchen, daß ſcharfſinnlge, 
fein fuͤhlende Menſchen, nicht durch Matroſenor⸗ 
gantſatlon erzeugt werden; zwar treibt auch hier 
bisweilen die Natur ihr wundervolles Spiel — 
aber dies hebt den Allgemeinſatz nicht auf, daß, 
wie Horaz ſagt, vom Adler keine Taube 
ſaͤllt. ka | Ä 
Eben fo wenig ift es ein leeres Phantom, 
kaͤnſtliche Begeiſterungen und Stimmungen erre⸗ 
gen zu koͤnnen, um ein gluͤckliches Temperament 
zu bilden — wenn z. B. die Temperamente 
zweier Eheleute ſich 115 auf naturlichen Wegen 
begnen. 
Ehegatten muͤſſen auf ihre geiſtige und koͤr⸗ 
perliche Stimmung auf die Zeit, Heftigkeit, 
) Fortes 8 Forkiins et bonis 
. Est in juvencis, est in equis patrum 


Virtus, nec imbellem feroces 
progenerant aquilae columbam. 


Carmen. Lib, IV. Od. 4. 


0 auf dle ganze Geſchichte des 2 en 
die moͤglichſte Rüͤckſi icht nehmen, um eln > 
ches Weſen in die Welt zu ſetzen, 110 um hen 9 
Genuß ſelbſt, zum hoͤchſten Gefühl des geiſttgen 
und chleriſchen Wohlſeyns, z erhöhen. 2. 


Schon Ariſtoteles ſagt, der Vater, el 
cher kluge Soͤhne zeugen will, muͤſſe geſundes 3 
Waſſer trinken, und nur nicht zur Zeit der feuch⸗ 
ten Mittagsluft, ſondern bei dem fruchtbaren, 
geiſtreichen Abendwinde, feine Gattin beſuchen. 


Galen, der dieſe Sache wohl beſſer mag 
verſtanden haben, will mehr auf gute Spelſen 
halten, und lehrt, wenn man wolle ein Vater 
von klugen Kindern ſeyn, ſolle man, ehe Hand 
an das Geſchaͤft gelegt wird, ſeine drei Buͤcher 
von der Tugend und den Eigenſchaften der Nah⸗ 
rungsmittel, wohl ſtudirt haben. 


| Heraklit verlangt, man muͤſſe ſich befel, 
ßigen, daß der Koͤrper des Sohns etwas trocken 
werde, weil, wie er ſagt, in einen trocknen Koͤr⸗ 
per, der Gelſt weit ſchaͤrfer wirkt. Daher ſind 
dann auch, ſagt Ariſtoteles, die Ameiſen, 
Bienen 2. als Thlere von trockener Natur, klu⸗ 


guet en den Kindern Roggenbrod 
zu geben, und Tiſſot empfielt, fi ie mit Waizen⸗ 
brod zu erziehen, wenn ſie klug werden ſollen. / 

Bei noch vielen andern Aerzten kann man 
fahren, wie man feinen Körper durch Feld⸗ 
huͤhner, Kapaunen, Salz, Honig, Kalbsbra⸗ 
ten, Bewegung und unzählige andere Mittel, 
zu einem ſo wichtigen Werke kunſtmaͤßlig IM 
reiten ſoll. — 

Es wird bei dem Zeugungsgeſchäfte eine ge⸗ 
wiſſe Waͤrme und Staͤrke des Körpers, eine pr 
hoͤrige Beſchaffenheit des Saamens, eine wal: 
lende muthige Liebe erfordert, welche im Manne 
durch eine natuͤrliche Relzung vorraͤthiger Säfte, 
oder durch die Reize ſeiner Frau, und in der 
Frau durch Vollſaftigkeit, Scherz, Geſundheit, 
oder durch irgend einen Umftand rege gemacht 
werden, wie in Triſtrams Mutter, durch das 
Aufziehen einer Uhr. 

„Ich wuͤnſchte, laͤßt der Berfaſſe des 8 
Telſtram Schandy feinen Helden ſagen,“ 
daß mein Vater oder meine Mutter, oder lieber 


alle beide den im Grunde war die 
dazu verbunden als der Andere — 1 
auf gedacht hatten, „ womit fie umgingen, „ als fü 8 9 
mich zeugten; haͤtten ſie gehoͤrig in Erwägung 
gezogen, was für ein wichtiges Geſchaͤft ſie ver⸗ 
richteten — ich bin innig uͤberzeugt, ich wuͤrde 
eine ganz andere Figur in der Welt gemacht has a 
ben, als die iſt, in der mich nun der Leſer nach 
aller Wahrſcheinlichkeit ſehen wird. Glauben fi ie 
mir nur, lieben Leſer, dies iſt keine ſo unbe⸗ 
traͤchtliche Sache, als wohl viele unter ihnen | 
denken moͤgen. Sie haben alle, ich wette, von 
den Lebensgeiſtern gehoͤrt. Nun gut, verlaſſen 
ſie ſich auf mein Wort, daß neun Zehntheile von 
eines Mannes Verſtande oder Dummheit, von 
ſeinem Fortkommen oder Umwerfen in dieſer 
Welt, von ihren Bewegungen, ihrer Thaͤtigkeit, 
und von den verſchledenen Gängen und Stegen 
abhängt, auf welche man ſolche verſetzet, derge— 
ſtalt, daß, wenn fie einmal auf die Beine gekom⸗ 
men ſind — ob ſie den linken oder rechten Fuß fortſe⸗ 
tzen, das thut nicht einen Pfifferling zur Sache — 

fortlaufen ſie, was haſt du, was kannſt du, als | 
ob jemand mit einer Peitſche hinterdrein waͤre; 


5 


FE 


Pfad der ſo 5 und fa sehapnt ER 
als ein Spazlergang in einem Garten, von wel⸗ 


chen, wenn ſie einmal daran gewoͤhnt ſind, der 
f Satan ſelbſt ſie oft nicht abbringen kann.“ 


1 8 „Höre, mein Kind, ſagte meine Mutter, 
du haſt doch nicht vergeſſen die Uhr auf 


zuziehen? Gott verzeihe mir die Sünde, rief 
mein Vater ziemlich verdrüßlich, wobei er ſich 
gleichwohl | beftrebte, die Stimme zu mäßigen, 
hat wohl jemals eine Frau, fo lange die Welt 
ſteht, Ihren Mann mit einer fo e 
frage unterbrochen? — 

| Das Kind der Zaͤrtlichkeit und der Sec 


nen Liebe iſt ein ganz anderes Geſchoͤpf — als 


jenes aus Langewelle und Pflegma erzeugte We⸗ 
fen. Der Ehemann, der um eilf Uhr ſeine 


Pfeiffe ausklopft, iſt ſehr verſchieden von jenem 
liebevollen und geliebten Liebhaber, der alles, Li 


und Ranke, aufbot, Gefahren und Tod verach⸗ 
tete, um ſich die Schaͤferſtunde eines die See⸗ 
igkeit aufwiegenden Genuſſes zu verſchaffen. 

2 In unferer Willkuͤhr ſteht es freilich grade nicht, 


n 2 5 
l Fa 
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gen y aber Etui wir bat viel bäh u belegen bi n, 1 
nen, kann eben ſo wentg geleugnet werden, s 
daß jede Wirkung ihre Uurſache habe. | 
Wie groß it oft nicht die Verſchiedenhelt 
zweier Pflanzen von Einer Gattung! Die eine 
iſt ſo geſund, ſo ſchoͤn, hebt ſich mit uͤppigen 
Wachsthum ſo ſtolz empor, die Natur ſcheint 
ihre ganze Kunſt an ihr verſchwendet zu haben. 
Eine andere ift Eränklich, ſchwach, welk, ihr lang⸗ 
ſamer Wachsthum, ihr ſchwacher Stamm, ihre 
ſinkenden Aeſte verkuͤndigen den Mangel ihrer 
Kraft. Ihr Keim, aus dem ſie erzeugt wurde, war 
nicht geſund, nicht kraftvoll genug, die homoge⸗ 
nen Theile anzuziehen. Der Boden, der fie 
naͤhrt, enthaͤlt nur ſparſame Saͤfte, dle ſich mit 
ihrer Natur aſſimiltren, fie erhalt keine guͤnſtige 
Pflege. Hingegen war der Keim von jener ge— 
ſund und kraftvoll, er ward in die Erde gelegt, 
durch einem gefunden befruchtenden Saft zur Ent— f 
wickelung gereizt, und der Embrio fand eine hin- | 
laͤngliche, ihm angemeſſene Nahrung. 
Eben ſo iſt es mit dem Menſchen. Die 
Grundſtoffe im Saamen des Mannes und des 


| a gend 5 kraftvoll ſeyn, ſie 
mu a einer geſunden Bntmaſſe abgeſondert 1 
en 5 d dieſe muß durch eine geſunde Nah⸗ 
rung verſchafft werden. Daher iſt denn die Zahl 
der ſchoͤnen Kinder, unter den reichen im Wohls 
leben ſchwelgenden Staͤdtern, dle durch eine übers 
felnerte Kochkunſt ihre Säfte verderben, und un: 
ter den armen Landleuten, die verdorbene, ver⸗ 
gohrne Speiſen genießen, weil ſie das beſſere zu 
Gelde machen muͤſſen — am geringſten; ia Mit: 
telſtande hingegen am groͤßten. 

SR unfere Blutmaſſe leicht, milde, aͤthe⸗ 
riſch, in einem freien harmoniſchen Umlaufe, 
dann wird auch ein Saame abgeſondert werden, 
in dem der Bildungstrieb eine ſo freie ungehin⸗ 
derte Richtung nehmen wird, daß man an dem 
jungen Geſchoͤpf die Meiſterhand der wirkenden 
Natur nicht verkennen, ſondern Harmonie in 
allen ſeinen Theilen erblicken wird. Speiſe und 
Trank, je einfacher, deſto beſſer, und ſelbſt mi: 
Giger Genuß dieſer ungekuͤnſtelten Speiſen, find 
nur allein im Stande, ſo eine reine milde e 
0 zu bewirken. 

Aber es iſt nicht genug, fh 9 vor⸗ 


2 5 auch geiftige oe erh 
greiflich auch der Einfluß der Rervenſtimmung in 
dem Augenblick des werdenden Geſchoͤpfs iſt, ſo 
gewis laͤßt fi ch doch aus der hoͤchſten Exaltation | 
unfers ganzen Weſens vermuthen, daß der feine ö 
Aether unſerer Empfindungswerkzeuge erſt in die⸗ 
ſem Moment dem koͤrperlichen Zeugungsſaft be⸗ 
3 geiftere und fo uͤbergehe. Hierbei iſt unftceitig 
die Thaͤtigkeit der Einbildungskraft ſehr 
guͤnſtig: man bilde daher ſeinen Geſchmack am 
Schoͤnen, man gewoͤhne feine Einbildungskraft 
an lebhafte Vorſtellungen von ae Gegen⸗ 
ſtaͤnden. 

Eine Koͤnigin von Aethiopien, Perſt ie, ſahe 
oft, wie uns Hel to dor erzähle, das ſchöͤne 
Bild der Andromeda an, vorzuͤglich dann, wenn 
ihr Gemahl fie mit feinen umarmungen beguͤn⸗ 
ſtigte. Das Bild ſtand in ihrem Schlafzimmer, N 
es ward durch elne helle Lampe erleuchtet, ihr 
Auge war im Augenblick des füßen Taumels 
ſtarr darauf gerichtet, und ſi e 0 die ſchoͤn⸗ 
ſten Kinder des Landes. 

Eben ae Kaunas bediente pr nach 
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Be. der Tyrann von Selen. Ich 
weis, daß ich haͤslich bin, ſprach er zu ſeiner 
Gemahlin, aber ich will der Natur zeigen, daß 
ich auch fie beherrſchen kann: meine Kinder ſol⸗ 


len ſchoͤn ſeyn. So oft er feine Gemahlin um 


armte, ſtand eine ſchoͤne Figur vor feinen Augen, 
dle Natur kopirte dles Original, und ‚feine Kin; 
der wurden ſchoͤn. 5 

Bel den Lacedemontern war es Landes- 
ſitte, daß man den Schwangern ſchoͤne Statuen 
bluͤhender Maͤdchen und Juͤnglinge, vor Augen 
| ftelfte, um eben fo ſchoͤne Kinder darnach zu ge: 
baͤren. Dieſe Statuen ſtanden um ihr Lager 
; herum, fie luden durch ihre Schoͤnhelt und uͤp⸗ 
i pige Stellungen zu Umarmungen ein, und der 


lebten die Phantaſie mit reizenden Bildern, waͤn⸗ 


rend der Genus der Liebe zur hoͤchſten Stufe 
ſtieg, und ihre Kinder wurden faſt alle ſchoͤn. 

Man waͤhle daher zum Zeugungsgeſchaͤft nur 
die Augenblicke, in welchen ſich unſer Gemuͤth in 
einer freien heitern lebensfrohen Stimmung be⸗ 
findet. Wie viel vermögen nicht die jedesmaligen 
Seiftesftimmungen über alle Handlungen und 


Werke, dle wir Sal Sohn site: deutlich 
verraͤth nicht immer das Gepraͤge der Letztern den 1 
Zuſtand der erſtern! Wir erkennen den Zornigen, a 
den Neidiſchen, den Wolluͤſtigen auf den erſten 
Blick? und ſollte ein aus ſolcher durch Leiden⸗ 
ſchaften verdorbenen Blutmaſſe, abgeſonderter 
Saame, nicht eben die Veraͤnderungen in dem 
ſich bildenden Weſen hervorbringen und auf ſeine 
Theile eben ſo wirken, wie die ganze Blutmaſſe 
auf die Muskeln des alten Geſchoͤpfs wirken? 
Gleiche Urſache, gleiche Wirkung. 
Es iſt nicht minder wichtig, ſich den Ge⸗ 
nuß durch ſinnliche Gegenſtaͤnde fo angenehm als 
moͤglich zu machen. Man wähle hierzu ein ge⸗ 
ſchmackvoll meublirtes Zimmer, mit den ſchoͤnſten | 
Gemaͤhlden, lachenden Spiegeln, und mit einem 
Sopha geſchmuͤckt, von dem man ſagen kann, 
er ſcheint elaſtiſch ſich auf und nieder zu ſenken 
und gleichſam zu athmen, ehe man noch darauf 
ſitt. Ueber demſelben eine mebiceifche Venus 
von dem Pinſel eines Titian, neben ihr und um 

ſie herum ſpielende Amors. Schatten und Licht 
find durch grüne Fenſtertableaus ſo ſchoͤn im 
Zimmer vertheilt, daß es halb darin daͤmmert, 
und 


A a 
d uns beim Eintritt ein wolläſtiger Schauer 

durchbebt, Im Hinteigrund ein einla⸗ 
dendes Ruhebett, das zwiſchen vier Säulen 
ſchwebt, und mit Pferdehaaren und Stahlfedern 
gepolſtert iſt. Zwiſchen beiden Saͤulen, am Kopfe 
und zu den Füßen, Gemaͤhlde und Figuren, die 
alle zu winken ſcheinen „ daß man fie zu ſeinen 
| Lieblingen erwählen möchte. Das Ruhebett ſelbſt 
iſt mehr grade als ſchraͤg, und mit weißen At— 
las bedeckt. Oben uͤber demſelben hängt eine 
kriſtallene ovale Laterne, die am Abend den 
ſanften Mondſcheln auf das Bett und auf die 
Gemaͤhlde wirft, Ein Forteplano zur Begleitung 
des entzuͤckenden Geſangs unſerer Gattin, und. 
eine Floͤtenuhr um unſere Phantaſie im fügen 
Schlummer fanfter zu wiegen, — mag das Ger 
maͤhlde dieſes zaubervollen, dem feinern Bu 
der Liebe geweiheten, Tempels vollenden. — 

Dioch die Natur baut der Liebe überall Ak 
taͤre, in ihrem Schooße lebt überall der Gedanke 
an Liebe auf: da fltegt eine Biene auf die 
Blume, und ſaugt Honig aus dem Kelche, und 
winkt uns zum Kuß; dott neigt ſich eine Blume 
zur andern, da holt ein Vogel ſein Weibchen 


| er > SS ar 
& ein, oder lockt es mit liebevollen Toͤnen; 0 K. 3 
alles fo. ſtill auf dem mooſigten Sitze in der 
ſchattigen Laube, die Sterne blinken fo fan 
die Blumen ſtroͤhmen ihren balſamiſchen Duft 
umher — das ſanfte Murmeln der Quelle, das 
lelſe Lispeln der Luͤfte — alles, alles winkt zum 
Genuſſe der Liebe. Und gewis in ſolchen Aus 
| genblicken, in ſolchen Gefuͤhlen erhalten Engel 
in Menſchengeſtalt ihr Daſeyn. — 
Wem es nun darum zu thun, durch ger 
ſunde, ſchoͤne und muntere Kinder, ſeines Lebens | 
Freude zu erhoͤhen, der beobachte folgende Regeln: 

1) Man ſey keuſch in der Jugend und 1 
ßig im Eheſtand. 

2) Man berelte ſich durch geſunde, leichte 
und mäßige Nahrung zu den e Wer⸗ 
ken vor. f 

3) Die holde, ſchaamhaſte Gattin lade {bs | 
ren Mann durch Reinlichkelt und durch den . | 
ber Ihrer Schmeicheleien ein. 

4) Bei übler Laune, bet einer koͤrperlichen 
Unpaͤßlichkeit, fie mag ſo gering ſeyn als ſie will, 
zu einer Zelt, da euer Blut in heftiger Wallung 
iſt, denkt nicht an dieſe e In dem 


2 


Be 15 geringerm 85 


90 Umarmt euch aus Liebe, nicht aus 
pri; das Gefühl ſtarker geſammelter Kraͤfte, 
feuriger Liebe und eines frohen ſorgenfreten Ge⸗ 
muths muß euch dazu aufrufen. . 


6) Schoͤne Gemaͤhlde ſind keine unbedeu⸗ 
tende Geräthe in euerm Schlafzimmer. 


7) Lenkt eure Vorſtellungen, beſonders in 
dem Moment der Schoͤpfung, auf ſchoͤne Ge⸗ 
genſtände. Der Mann wähle zu feinem Ideal 
einen ſchoͤnen Juͤngling, die Frau ein ſchoͤnes 
Mädchen „ oder damit die Phantaſie rein bleibe, 
man ee ſich Kinder, in denen die Anlagen 
nſers Wunſches find. Seyd ihr aber ſelbſt 
fon, ſeyd ihr nicht kalt gegen einander, lieben 
e wozu beduͤrft 19 85 dann noch fremder 
Weale! — 25 
0 en men wiſſen will, von wem die Kinder am mei, 
ſten haben, vom Vater oder von der Mutter, ſo muß 
man die Züge, die Phyſiognomie, die Neigungen, die 


RN 2 
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Einige Umſtände bei der Emvpfängniß. ] 


Der Moment des hoͤchſten Genuſſes der 


7 
Frauenzimmer iſt mit einer ſtaͤrkern Erwelterung 2 


ihrer Geſchlechtstheile, und mit elner ſchneller 


darauf folgenden Erſchlaffung verbunden. Nach 


der Ausſage einer erfahrnen Dame, hat die Em⸗ 
pfindung bei der Empfaͤngniß viel Aehnlichkeit 
mit der Empfindung des Gebaͤhrens, mit dem 


| Unterſchled, daß bei jener der heftigſte Drang 


| des Wolluſtkitzels, der das ganze Nervenſyſtem, 
beſonders das des Ruͤckgrads erſchuͤttert, bei die⸗ 
ſer derſelbe umfang aber vom ſchmerzhaftem Ge; 
fühl, zugegen If, Man ſagt ferner, eine Frau habe 
empfangen, wenn fie während der Umarmung 


eine gewiſſe gemiſchte „ ſonderbare, halbangeneh⸗ 
e Empfindung durchdringt, die ſie alles Beſin⸗ 


nens beraubt; wenn, nach des Hippokr 
Ausſpruch, ') ein gewiſſer angenehmer Scha 


Karakterzüge genau betrachten; vorzüglich muß man 
aber uach Hoffmanns Bemerkung, die Nägel genau 
ih und vergleichen. 


9 Die bippokratiſchen Schriften über Empfängniß, 
Zeugung, Wachsthum der Frucht, Schwangerſchaft 


d t, wenn fie. her der en, ein 1 
eln, wie manchmal nach dem Tiſche uberfaͤllt, 
wenn fie ein leichtes Kneipen in der Gegend des 
Nabels, und einen Ekel und Widerwillen gegen 
die wiederholten Gefaͤlligkeiten des Mannes em⸗ 
pfindet; wenn ſie ſich gleich darauf muͤde fuͤhlte, 
den Saamen, wegen des ſchnellern Erſchlaffen der 
Theile, in der Scheide behielt, und der Mann 


1 7 


und Entbindung, ſind allgemein für unächt anerkannt. 
Die Bücher von der Natur des Menſchen, obgleich von 
Galen kommentirt, haben bei weitem nicht die Mehr⸗ 
heit der Zeugniſſe für ſich, und die Aechtheit der hier⸗ 
her gehörigen Aphorismen des sten Buchs bezweifelt 
ſelbſt Galen. — Den Schauer und das Zahnknirſchen 
des im erſten Augenblick der Empfängnis erfolgen fol, 
beſchreibt der angebliche Hippokrates in folgenden 
Worten: liquido constat harum rerum peritis, 
quod mulier, ubi concepit, statim inhorrescit ac 
dentibus stridet, et articulum reliquumque cor- 
f us convulsio prehendit. Die Weiber empfinden alfo, 
wie er ſagt, in dem Augenblick, da fie empfangen, einen 
ſo heftigen Schauer, daß ihnen, wie beim Fieber, die 
Zähne klappern, und ihre Gelenke gleichſam von Zus 
ckungen geſchüttelt werden, dieſen Zufall erklärt Gas 
Ten durch eine Bewegung der ſich zuſammenziehenden 
und verengernden Gebährmutter, und versichert von 

Weibern ſelbſt erfahren zu een daß ihnen in den Au⸗ 

genblick der Empfängniß dergleichen Zufall begegnet 

wäre. i 
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2 ſich ziemlich trocken und nicht am leichtesten 
ruͤckzog; wenn ihr die Waͤrme des ausgef BE ⸗ 
ten Saamens ein gewiſſes Brennen verntſacht; 
wenn ſie am ganzen Lelbe zittert und bebt, de © 1 


zu wiſſen warum. u. ſ. w. 


Andere ſagen, daß die Frauen zwwel oder 
drei Tage jene Empfindung des Schauders be⸗ 
halten, der fi e im Augenblick der Empfaͤngniß 
befaͤllt. Dies Zeichen offenbart ſich wirklich bei 
ſehr vielen Frauen, iſt aber doch bei welten nicht 
allgemein genug, um als Regel gelten zu koͤn⸗ 
nen. Manche Frauen verſichern, es ſo deutlich 
empfunden zu haben, daß keine Taͤuſchung dabei 
moͤglich war; andere geſtehen aufrichtig, daß 
die Verwirrung ihrer Sinne ihnen nicht erlaub⸗ 
te, es zu beobachten; andere werden ohne irgend 
eine außerordentliche Empfindung dleſer Art, 
ſchwanger. | u 

Wenn es alfo Weiber giebt, 11 es ziemlich 
zuverläßig wiſſen, ob fie empfangen haben oder 
nicht, und wieder eben fo viele, die, ſelbſt ihre 

wiederholten Schwangerſchaften, erſt im dritten 
oder vlerten Monath entdecken; ſo liegt hierin 
gar nichts widerſprechenbes, da das Tempera- 


a. mit Recht bc daß es kein 
alem untruͤgliches pathognomiſches Zeichen 
5 der Empfängniß gebe. Indeſſen wird dieſelbe 
dem Auge eines aufmerkſamen Beobachters nicht 
ſo leicht entgehen. Ein ſchwangeres Weib iſt 
ein neues Weſen; von dem Augenblick der Em: 
pfaͤngniß an, erſcheint alles anders an ihr; in ö 
der Ordnung ihrer Verrichtungen erſcheint elne 
. auffallende Revolutlon. | 


Das Brechen wird bei mehrern Frauen als 


ein ziemlich zuverlaͤßiges Zeichen der Empfängniß 
angeſehen, well beide, der Magen und die Ge⸗ 
baͤhrmutter einen Nervenaſt erhalten, durch wel⸗ 
chen die zitternde Bewegung der Gebaͤhrmutter 
dem obern Magenmunde mitgetheilt, und alſo 
durch das Geſchaͤft des Beiſchlafs allein, ver⸗ 
moͤge dieſer Mitleidenſchaft, Brechen erregt wer⸗ 
den kann. Fuͤr einen nevrologifchen Beweis wag 
dieſer immer noch hingehen. ö 

8 Bei dieſer Gelegenheit wollen wir uns einen 
Augenblick bei einem Umſtand verwellen, uͤber 
den bis auf diefe Stunde noch für und wider 
geſtritten wird, nämlich bet der Frage: | 


A 


t F 


Kann. eine Frau Während ihrer Schwangerschaft aufs 
imprägnirt werden? 


Man wels viele Thatſachen zu erzählen, 1 
die für die ueberbefruchtun g (super- 
foetatio), und die ueberſchwängerung (su- | 
perfoecundalio ) ſprechen, es ift nur ſehr zu bes 
dauern, daß fie nicht gerichtlich bezeugt ſind, 
und daher von den Gegnern ſeicht verworfen 

werden koͤnnen. 8 i 

Die Mutter wird zwar unmittelbar nach jer 
dem Empfängniß geſchloſſen; allein ihre beide 
Yindungen öffnen ſich ja bei jedem nachfolgen 
den Belſchlafe wieder, und wenn jenes Schließen N 
der Mutter bei Erſtgeſchwaͤngerten der Fall iſt, 
ſo kann man ſich hingegen durch das Zufühlen 
hinlänglich Überzeugen, daß bei Mehrgeſchwaͤnger⸗ 
ten nicht allein der aͤußere, ſondern auch der innere 
Muttermund nicht immer geſchloſſen iſt, “) und 
wenn dieſes der Fall iſt, fo kann auch der Ka⸗ 
nal des Mutterhalſes nicht geſchloſſen ſeyn, wenn 


) Marherrs Inst. Med. Tom. HI. pag. 643. ſagt: 
058 uteri internum inter labia cervicis tumentis 
interceptum, numquam per fecte clausum esse, sed 

aliqua semper transversa lineari rimula hiari 


SE „wo die ee be⸗ 
ers das untere Segment derſelben, einen weit 
obern Umfang hat, als im ungeſchwaͤngerten 
Zuſtande, kann aber eben deswegen die Muͤn⸗ 
dung dieſes Eingeweldes, durch die entzündungs⸗ 
artige Auſchwellung deſſelben nach der Empfängs 
niß, nicht fo genau geſchloſſen werden, und uͤber⸗ 
dies ſcheint es in dieſem Falle eben nicht ſo noͤ⸗ 
tig zu ſeyn, da die innere Flaͤche der Gebaͤhr⸗ 
mutter nun ſchon welt mehr zur Befeſtigung des 
Eos geſchickt ſt. | 


So wie der befruchtende Saame in die Ges 
bahrmutter ſich ergoſſen hat, fein feiner Thell 
bis an den Eierſtock gedrungen iſt, und das 
Weib wirklich empfangen hat, ſo bildet ſich im 

innern Raum der Gebaͤhrmutter eine Haut, 
(hinfallige Haut, membrana ails oder Deck 
dua Hunteri) die ſich beſonders an die Seiten⸗ 
wände Walen genau anlegt, gegen den Mut⸗ 


Hallerus ont Levretus in prima En 
. viditate accurate claudi; in feminis vero foecun- 
da vice aut jam pluries gravidis hiare asserit, 
idem duoque afırmat etc. Cranz. 8 


Grund der Gebährmutter und dem ihn bedecken⸗ 49 
den Theile der Bieta if; nimmt dort mit je⸗ 8 


— 


termund Aber ſo welt uns dle i 5 
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Abbildungen belehren, offen ſt, wenigſtens offen 
ſeyn kann. Das befruchtete und aus dem Eier- 
ſtock durch die Muttertrompete herbeikommende 4 
El, legt ſich in den Raum, der zwiſchen dem 4 


’ 


dem Tage an Volumen zu, drückt die Pecidus 


immer mehr von dem Grunde der Gebaͤhrmutter 


ab, gegen ihre Muͤndung hin, und noͤtigt da- 


durch dieſelbe, an den Seiten eine Duplikatur 


zu bilden, im ganzen aber eine ſchluͤſſelfoͤrmige 
Geſtalt anzunehmen. Durch eben diefe Decidua 
wird von dem Augenblicke der Empfängniß an, | 
die Gemeinſchaft zwiſchen dem Muttermunde 
und den innern Muͤndungen beider Mutter- 
trompeten, fuͤr die ganze Schwangerſchaft hin⸗ 
durch gehoben; der neu hinzukommende Saame 
bei einem ſpaͤtern Beiſchlafe, gelangt zwar in 
die Höle der Gebaͤhrmutter, berührt aber ihre 
Seitenwaͤnde und ihren Grund nicht mehr, und 
vermag noch weniger in die innern Muͤndungen 
der Muttertrompeten einzudringen; und ſo wird 
die Ueberſchwaͤngerung ſpaͤterhin, vielleicht 


I 


en Lage alerdings unmöglich. NS 
e eberbefruchtung aber, bleibt in der 
ſten Zelt, aber nur ſo lange moͤglich, als jene 
Decidua ihre vollkommne Bildung noch nicht er⸗ 
halten hat. Wer buͤrgt uns dafuͤr, daß dies 
nicht bei Zwillingsgeburten „ und noch mehr, bei 
zuſammengeſetzten Geburten der Fall ſeyn mag. 


Zu 


Wir haben nun wirklich Erfahrungen von 
Ueberbefruchtung, die von ſolchen Maͤnnern ge⸗ 
macht worden, welche allen Glauben verdienen. 

Buffon 1 erzählt aus dem. Bericht des Par: 
ſons, eine Frau von Charlestown, im ſuͤdlichen 
Karolina, gebahr im J. 1714 Zwillinge, die gleich 
nach einander zur Welt kamen, und deren das eine 
. eln Negerklnd, das andere ein weißes war. Ein 

ſo offenbares Zeugniß von der Untreue dieſer 
. Frau vernichtete jede Art von Ausfluͤchten 5 und 
i noͤtigte fie zu bekennen, daß einer ihrer Neger⸗ | 
ſklaven an eben dem Tage in ihr Zimmer ge⸗ 
kommen ſey da ihr M ann ihr jo eben beiges 
4 wohnt, und fie ihrem Bette verlaſſen haͤtte und 
ausgegangen waͤre. Zu ihrer Entſchuldigung | 


*) Histoire naturelle, 


geben nicht anders als durch die Sean 

dieſes Verwegnen retten koͤnnen. 90 
Die Frau eines Spanitrs, b | 1 

neuerer Reiſende, le Gentil, gebar zur Zeit, 


ein weißes Kind, und ſechs Wochen nachher ein 5 


zweites, das ſchwarz war, ſo wie es alle Ne⸗ 3 
Eh auf der Kuͤſte Guinea find. Die Mutter 
bekannte, daß, da ſie ſchon ſchwanger war, ſie 
ſich von einen ihrer Negerſtlaven habe beſchlafen 
laſſen, der alſo ohne Zweifel der ee 1 5 
zwelten Kindes war. 

Das von Buffon erzählte Faktum war eine 
bloße Ueberbefruchtn ng (superfoecundatio) 
und bemweißt, daß auf dieſe Art die Zwillingsge⸗ 
burten moͤglich ſind; das von le Gentil hinge⸗ 
gen war eine Ueberſchwaͤng er ung (superkoc⸗ | 
5 sure und es laͤßt ſich daraus die ganz ſichere, 
unfehlbare Folgerung ziehen 4 daß die Gattin des 
Spaniers eine doppelte Gebaͤhrmutter hat⸗ 
N te, indem unter keiner andern Vorausſetzung die 
Ueberſchwaͤngerung möglich ift, 

Eine der Erzählung des le Gentil zwar 


de de Sebureshätfe. 5 Den 10. „ April | 


4 764 kam eine Frau mit einer toten, etwa ein 
1 halbes Jahr alten Frucht nieder; den 15. Okto⸗ 


ber mit einer lebendigen und wohlgeſtalteten 
Tochter, die aber, well es eine frühzeitige Ge— 


burt war, nur eine halbe Stunde lebte. Da die 


Hebamme ihrer Gewohnheit nach den Mutter; 
kuchen herausnehmen wollte, fand ſie, daß noch 


ein zweites Kind zugegen war. Nichts deſto we⸗ 


niger wurde noch ein Stuͤck des Mutterkuchens, 


ob durch die Ungeſchicklichkett der Hebamme, oder 
durch die Wirkung der Natur, weis der Verf. 
nicht — heraus gebracht; es ſtellten ſich aber 


keine neuen Wehen eln. Die Kindbetteurelni⸗ 
gung blieb aus, es wurde keine Milch in den 


Bruͤſten verſpuͤrt, und erſt den 13. Januar 1765 


ſtellten ſich Geburtsſchmerzen ein, und die Frau 


gebar elne Tochter, die noch Be am Le⸗ 
15 ben iſt. u 


N 


) Band IV. St. 4. 


de, daß hiebei das Alter des Kindes nicht anger 


— 


von dem erſten bis zum dritten 42 Wochen. Hie 
von abgezogen 40 Wochen, als die Zelt einer voll⸗ 
kommnen Schwangerſchaft, mußte bei der Vor⸗ 


zur Geburt des dritten 15 Wochen affe alfı 


ausſetzung einer einfachen Gebärmutter, das 


dritte Kind ſchon zu Ende der zweiten Woche 


von der Geburt des erſten angerechnet, empfan⸗ 


gen worden ſeyn. Geſetzt auch, daß man die 


unwahrſchelnliche Vorausſetzung, al wahr an⸗ 
nehmen wollte, ſo vertraͤgt ſich dies noch went— 


ger, mit der Geburt des zweiten Kindes, das in 
der asften. Woche gebohren, nicht leicht eine 
halbe Stunde gelebt haben konnte, folglich welt 
fruͤher, waͤhrend die Mutter noch mit dem er⸗ 


ften ſchwanger ging, alſo in elner doppelten Ge⸗ 
baͤhrmutter empfangen worden ſeyn mußte; ſcha⸗ 


geben wurde, welches ſich doch aus beſondern 
Merkmalen mlt einiger Veſimmthet (liegen. 
ließ. — i 

Daß dergleichen Faͤlle aber ſo ſelten vorkom⸗ 
men, laͤßt ſich wohl am ungezwungendſten dar⸗ 


Frau wahrend Ihres Schwangerschaft noch aufs 
neue zu imprägniren, kann indeſſen in eoenden 
Selen nicht geleugnet werden: | r 


1) Wenn eine ſchon mehr geſchwaͤngerte 
Frau ſich bald ‚ vielleicht elne oder eintge Tage 


nach der Konception 4 den Umarmungen einer 
Mantısperfon überläßt. 

| 2) Auch etwas ö y wenn das Ei fi 
nicht an den Grund der Gebaͤhrmutter, ſondern au 
eine oder die andere Seitenwand befeſtiget hat, 


und die Gebaͤhrmutter zugleich nach dleſer Seite 
hin eine etwas ſchlefe Richtung hat; doch eben- 


falls nur bei Mehrgeſchwängerten. 5 
3) Da, wo eine doppelte, oder eine nur 


in zwei Hohlen abgethellte Ache gefun; | 


den wird. h | A * 
Folgende neue Bemerkung, daß der gelt 
buntt der Empfänguig in Ruͤckſicht der zuletzt 


e dene b. 0 


VEN 
| 


995 worden. 8 0 
„Geſetzt, ſagt er, die ung er 
bei einer Frau am 115 Tage des Monats, 


und daure fünf Tage fort, fo wird ihre Schwanz 


gerſchaft immer gluͤcklicher ablaufen , wenn fi ie 
am ſechſten Tage des Monats, als wenn ſie an 


dem folgenden empfaͤngt, und fo auch gluͤcklt⸗ 
cher, wenn ſie am ſiebenten Tag erfolgt, als 
am achten, am achten wieder gluͤcklicher als am 


neunten, kurz, die Wahrſcheinlichkelt einer un⸗ 


galuͤcklichen Schwangerſchaft, wird ſich bet einer f 
Frau verhalten, wie die Anzahl der Tage von 


der letzten Menſtruatlon, 5 bis baun Zeitpunkt der 


Empfaͤngniß. 10 . 
Herr Sacombe erklaͤrt dieſe von ihm zu⸗ 


erſt bemerkte Erſcheinung aus eee Ur 


ſachen: 
„Wenn ein Frauenzimmer unmittelbar nach 


der monathlichen Periode befruchtet worden, ſo 
findet der Embrio in ber Gebaͤhrmutter nur 
' x grade. 


22 


1 ſo an 15 Foͤtus dec die zu große 
Quantität dee Nahrungsſtoffes und durch feine 


zu chyloͤſe Beschaffenheit belaͤſtiget, auch beraubt 
dieſe Anhaͤufung von monathlichem Blute in der j 
ſchwammichten Subſtanz der Gebaͤhrmutter dies 
ſelbe threr gehörigen Schnellkraft, we Iches den \ 


zarten Embrio in einen Zuſtand von Zwang 


ſetzt, von dem er ſich durch allerlei heftige Be- 


wegungen zu befreien ſucht. f Daher entſtehen 
denn die erſten Zeichen der erfolgten Emfaͤngniß, 


welche in der Phyſiognomie ſichtbar wurden. 


Aber die Natur ſucht auch von dieſen überflüßts 


N 


gen Feuchtigkeiten die Gebaͤhrmutter zu befreien, | 
und bewirkt Kongeſttonen nach den obern Their. 


len „ woher denn das Anſchwellen der Bruͤſte, 
der Ekel, das Erbrechen, die Durchfaͤlle und aͤhn⸗ 
liche Zufälle entſpringen. Man wuͤrde demnach 


die Anzahl der ungluͤcklichen Schwangerſchaften 


S 


| 95 5 bos organe des 


| je fortgupflangen, 7 nur 1 0 

den zu haben, um ihn z ebrau 
Vernunft und zur Bändigung feine eeldenſchaf⸗ 
ten zu ermuntern, da ſie im Gegenthell den 
Zeltpunkt der Geſchlechtsvermiſchung bet den 
Thieren forgfältiger durch ihren Juſinkt Be 
hat.“ 


C ET RE 
Gegen dle unendlich vielen Erfahrungen, 


welche Herr Sacombe uͤber dieſen Punkt ges 
macht haben will, laͤßt ſich nun ſrelch, Ba 

wie ein gewiſſer Recenſent bemerkt, . ſo 
grade zu nichts einwenden, wenn er anders 1 | 
nur recht beobachtet hat; allein in Abſicht ſeiner . 
Erklaͤrungsart wäre dann doch noch manches zu 
erinnern. Was mag er ſich doch unter dem sue 
nourricier n ayant encore subi qu’une faible ela- 
böration denken, der unmittelbar nach der Men⸗ 
firuation- nur eriftiven fol, da derſelbe kurz vor 


) S. Journal der Erfindungen ic. 19. St. 


; — ars. 9 
| dleſer Pirſohe dp e et trop chileux 
ſeyn ſoll? Das Blut, welches ſich in den Gefaͤ⸗ 
ßen der Gebaͤhrmutter findet, iſt doch wohl eben 
fo beſchaffen, wie das in den uͤbrigen Gefäßen, 
2 und ſollte wohl die ganze Blutmaſſe durch die 
j bevorſtehende oder beendigte Menſtruation veraͤn⸗ 
dert werden; wle ſollte dieſe Veraͤnderung denn 
eigentlich bewirkt werden, und wozu ſollte ſie 
dienen? Es wird zwar von Zeit zu Zeit durch 
die Gebaͤhrmutter eine Portion Blut ausgeleert, 
aber feine Beſchaffenheit wird doch nicht erſt 
vorher verändert. Oder glaubt Herr Sacombe, 
wie man ehedem annahm, daß nur der ſchaͤdliche 
und untaugliche Theil des Bluts auf dieſem 
Wege fortgeſchafft werde? Das wird ihm kein 
Arzt unfers Jahrhunderts zugeben. Kurz, das 
Blut in der Gebaͤhrmutter hat immer dieſelbe 
Beſchaſſenheit, wie das uͤbrige Blut, man mag 
es vor oder nach der Menſtruation unterſuchen. 
Was aber die Quantität des Bluts in der 
Gebaͤhrmutter betrifft, ſo iſt diefe nun zwar ſi ch 
nicht zu allen Zeiten gleich, ſondern kurz vor 
einer Periode unſtreitig größer, als unmittelbar 
nach derſelben; allein dieſes Blut kann dem Ems 
S 2 


nimmt, als er grade eb Bi i hte er 
ſich denn wohl durch die wuntelaregen Gefäße des 9 
Mutterkuchens aus einer größern Quantitaͤt von g 
Saͤften weit leichter den ihm angemeſſenen Theil 
verſchaffen koͤnnen, als wenn es an dieſem Nah⸗ f 
reungsſtoffe elnigermaaßen fehlt. Weberdies wird 
aber auch, ſelbſt unmittelbar nach der Menſtrua⸗ 
tion, durch den Relz eines fruchtbaren Bels 
ſchlafs offenbar eine größere Blutmaſſe nach der 
Gebärmutter hin determinirt, denn die Beob⸗ 
achtungen eines Ruy ſch und Walter zeigen ja, 
daß ſich dieſes Eingeweide gleich nach der Em⸗ 
pfaͤngniß in einem etwas empffndungsarttgen aus 
ſtande befinde. 
| Es ſcheint alſo die Abſicht der Natur zu 
ſeyn, daß fie durch eine ſogleich herbelgeſchaffte 
größere Quantität von Blut die erſte Entwicke⸗ 
lung des Foͤtus, die im Vergleich mit der in 5 


FFF ** u 
den fpätern Perioden. immer am auffallendſten 
f if, um fo Eräftiger unteefihgen. und * 
5 Will. 5 
a Sollte aber die, gleich fans vr der Ems 
pfängniß, größere Ausdehnung der Gebaͤhrmutter⸗ 
gefäße, dem zarten Embrio nicht nachthetlig ſeyn 
koͤnnen? Dies wiederlegt ſich ſchon dadurch, daß 
caeteris paribus das Leben des Kindes im Mut⸗ 
terleibe immer in geringerer Gefahr ſchwebt, je 
weniger die Gefäße diefes Eingeweides einer ſol⸗ 
chen Ausdehnung widerſtehen, und daß die Ge⸗ 
baͤhrmutter dadurch auch ſelbſt eine weiche, 
ſchwammartige und nachtheilige Beſchaffenheit 
erhält. Sie wird alſo auf jedem Fall den Foͤ⸗ 
tus nicht ſo ſehr durch ihren Druck belaͤſtigen, 
als wenn fie ihre natürliche feftere Konf ſtenz ber 
halten hätte, 

| Wenn aber während des Verlaufs der 
Schwangerſchaft durch heftige Blutkongeſtlonen 
nach der Gebaͤhrmutter, Blutfluͤſſe und Misfaͤlle 
erzeugt werden, und man daher analogiſch ſchlie⸗ 
ßen koͤnnte, daß durch den vermehrten Antrieb 
des Bluts nach dieſem Eingeweide bei der Em⸗ 
pfängniß, die erſte Grundlage des Foͤtus ſogleich 
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wieder zerſtört werden 9 ſo m der Fall 5 
doch hier ſehr verſchleden, indem die Gefaͤße der 


Gebaͤhrmutter anfänglich noch immer mehr dm 


Antriebe des Bluts widerſtehen als ſpaͤterhin, 9 
und verhaͤltnißmaͤßig nur eine unbedeutende Blut⸗ 4 
menge aufzunehmen Im Stande find, dann aber 
auch die Befeſtigung des Eles an die innere 
Wand der Gebährmutter nicht von dieſer Kon⸗ 
geſtion, ſondern waͤhrend und nach derſelben ge⸗ 
ſchleht, und durch dieſelbe nicht fo wohl geſtoͤrt, 
als vielmehr befoͤrdert wird. 

Indeſſen kann man allenfalls zugeben, daß 
die Zufaͤlle, welche bet Schwangern aus der 
Vollbluͤtigkeit entſpringen, ſich früher bei ſolchen 
einfinden N die kurz vor der Menſtruatlon empfan⸗ 
gen haben, ob man gleich, wie Sa eo mbe ſelbſt 
geſteht, dieſe Klaſſe von Zufällen doch eben fo 
haͤufig bel Schwangern nicht beobachtet, und 
auch nicht alle von ihm als Folgen der Vollbluͤ⸗ 
tigkeit und Kongeſtionen angeführte Zufaͤlle für 
ſolche zu halten ſind. 

Was endlich der zarte, kaum gebildete Em⸗ 
brio fuͤr heftige Bewegungen vornehmen ſoll, 
um nach Sacomben's Meinung fich dem un. 
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| angenehmen Druck der Gibührwutter zu entzie⸗ 
ben, laͤßt ſich nicht gut begreifen, Be 


1 


Aus allen diefen Gründen gte fh daß 
man der Meinung des Herrn Sacombe wohl 

po gradezu nicht huldigen koͤnne, ohne, ſich 
durch hinreichende Erfahrungen, woran es uns 

noch fehlt, davon uͤberzeugt zu haben, wenn es 
gleich ſicher eine ſeit Jahrtauſenden bekannte 
Thatſache iſt, daß die Empfaͤngniß unmittelbar 
nach der monatlichen Periode immer am leichte⸗ 
ſten zu erfolgen pflegt, welches aber aus ganz 
andern, als den vom Herrn Sacombe ange⸗ 
en Urſachen gefchieht. — 


Es iſt ein weit ausgebreitetes Voruethell, 
daß die Schwangerſchaft eine n eun monatliche 
Krankheit ſey. Offenbar iſt ja die Schwan— 
gerſchaft eben fo wohl wie der periodiſche Blut- 
verluſt beim weiblichen Geſchlechte eine natuͤr⸗ 
liche Verrichtung der Gebaͤhrmutter, und es muß 
daher auch wohl eben daſſelbe von ihr gelten, 
was man im allgemeinen von den übrigen Funk⸗ 
tionen des Koͤrpers annimmt, daß eine jede der⸗ 

ſelben zur Erhaltung der Geſundheit und elner 


— 
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beſtimmtken 1 in der Det | des Die 1 


riſchen ‚Körpers diene. 


Will man dleſe Folgerung nicht gelten laſ⸗ 2 


fen, fo kann man doch wohl mit Recht fragen, 


warum die Gebaͤhrmutter hier eine Ausnahme 


von den uͤbrigen Eingeweiden machen ſoll, und 


hierauf moͤchte ſich wohl keine ganz befriedigende 


Antwort geben laſſen, wenigſtens ſieht man den 
Grund davon nicht ein. Nimmt man aber den 


erſten Satz als wahr an, ſo folgt daraus auch 


ſogleich der zweite, daß die Ausübung dieſer 
Funktion, wenn ſie nur in der natuͤrlichen Ord— 
nung gefchteht, unmoglich eine Krankheit genannt 
werden koͤnne. Nur in der Abweichung von die⸗ 
fer feſtgeſetzten Ordnung, in der widernatuͤrlichen 
| Umaͤnderung und Schwaͤchung des Körpers, wo⸗ 
hin die verkehrte Erziehung und Lebensart unſe⸗ 
rer Schönen fo unabänderlih führe, iſt der 
Grund zu ſuchen, daß auch die. natürlichen Ver⸗ 
richtungen der Gebaͤhrmutter, ſo wie eines jeden 
andern Eingeweides, auf die eine oder andere 
Art in fehlerhafte Abweichungen umgeſchaffen 
werben koͤnnen, und ſodann dle Natur unter un⸗ 


ed 


a. 
ben f Grass auch nur ſelten im ihrer vollkomme⸗ 


nen Integrität erſcheint. 
Warum anders ſehen wir denn, daß da, wo 


die Natur jeder ihr drohenden Gefahren kraftvoll 


widerſteht, und ihre Rechte behauptet, auch un⸗ 
ter uns noch der Zuſtand einer Schwangern nicht 
jene kraͤnkliche Stimmung zur Folge hat, woruͤ⸗ 


ber wir taͤglich, den feinern aber auch weichlichern 


Theil des ſchoͤnen Geſchlechts, die bitterſten Kla⸗ 
gen erheben hoͤren; und warum anders ſind dann 
jene gluͤcklichen Naturmenſchen, die noch in ihr 
rer vollen Kraft da ſtehen, fo frei von allen Bes 


ſchwerden unſerer empfindſamen und hiſteriſchen 


Schoͤnen? Schlimm genug iſt es freilich, daß i 
wir die Schwangerſchaft fo häufig zum Gegen⸗ 


ſtand unſerer Pathologie machen muͤſſen, aber 


daraus wird man doch wohl nicht folgern, daß 
ſie auch urſpruͤnglich dahin gehoͤrt. | 
Daß die Schwangerſchaft vor manchen Krank; 


heiten, beſonders ſolchen ſchuͤtze, welche gewoͤhn⸗ 


lich von der kritiſchen Periode der aufhoͤrenden 


Reinigung an, das weibliche Geſchlecht heimzu⸗ 


ſuchen pflegen, läßt ſich eben fo wenlg bezwei⸗ 


feln, ob es ſich gleich aus einem doppelten 


” 


C 


Gruntz nicht ſo anſchaulich zeigen ut, e 


naͤmlich, well bei den melſten Frauen dle Schwan⸗ 


gerſchaft gegen die Abſicht der Natur wirklich zu 


den Krankheiten gezählt werden muß, thells aber 


auch deswegen, well die Fehler, welche den jun⸗ 
gen Schönen ſchon bet ihrer erſten Erziehung 


eingeimpft werden, und wozu ſie ſelbſt in der 
Folge ſo viel beitragen, maͤchtig genug wirken, 


um alle noch uͤbrig bleibenden Vortheile der 


Schwangerſchaft vollends zu uͤberwiegen. Daher 
koͤmmt es denn, daß wir jetzt die Krankheiten 


der Gebaͤhrmutter und der Eierftöce der Bruͤſte, 


welche zu den langwierigen und zum Theil un⸗ 
heilbaren gehoͤren, beinahe eben ſo haͤufig unter 
alten Frauen als unter alten Jungfern wahr⸗ 
nehmen, und erſtere ſogar wegen der beſchwerli— 
chern Entbindungen und Wochenbetten noch weit 
mehrern Gefahren ausgeſetzt ſi 55 nd, als die letz⸗ 
tern. — | 

Cin eben ſo ausgebrelteter Glaube der Maͤn⸗ 
ner iſt es, daß dem andern Geſchlechte 
zum Erſatz für feine viele Leiden, ſei⸗ 
nen laͤſtigen Schwangerſchaften und 
ſchmerzhaften Geburten, nicht nur eln 
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ebe e Grad der Slunlichkelt uͤber⸗ 
baupt, ſondern auch ein lebhafteres Ge— 
fuͤhl der Liebe als den Männern, von 
f der Natur mitgethelt worden ſey. 

Die Anatomie lehrt uns zwar, daß die Ner⸗ 
ven und Gefäße der Geſchlechtstheile in dem weib⸗ 
lichen Körper, mit allen Theilen, Gefäßen, Ner⸗ 
ven, des Unterleibes, und vermittelſt deſſen, mit 
dem ganzen Koͤrper in engerer, naͤhern Verbin⸗ 
dung ſtehen, als in dem maͤnnlichen Koͤrper; al⸗ 
lein dies berechtigt uns nicht zur allgemeinen 
Behauptung, daß der Geſchlechtsreiz bei. den 
Frauenzimmern heftiger ſey, viel leichter, öfter 
und mehr fernher erweckt werde, oder daß, wie 
ich irgendwo geleſen habe, *) der Mann ſelne 
Triebe ganz ſaͤttigen, ganz ſtillen koͤnne, ohne 
fruchtbaren Beiſchlaf, daß es aber das Weib 
ohne Kinder zu zeugen nie konne; daß 
alles, was nicht Empfaͤngniß bewirkt, und be⸗ 
frledigte es auch die Wolluſt im volleſten, raffi⸗ 
nirteſten Maaße, ihre Trlebe nur noch mehr an⸗ 
fache; auch möchte dieses durch jene Belſpiele nicht 


7 Blicke in das Gebiet der Künſte und prakthſchen Philo⸗ 
ſophie S. 44. a 5 


bewieſeh werden, daß Weiber, die wegen ute 
tuͤrlichen Baues ihrer Geſchlechtstheile, bel der Ge⸗ 


8 3 


ſchlechtsvereinigung den größten Schmerz aushiel⸗ 


ten, und ſich in den Tod ſtuͤtzen wollten, um 
der Welt einen jungen Buͤrger zu geben; denn 


die Gewalt des Geſchlechtstriebs unterdruͤckt al⸗ | 


er a 


les deutliche Bewuſtſeyn, und. erlaubt der Vor⸗ 


ſtellung des Kinderzeugens ſchlechterdings keinen 
Raum. | 


Bayle ſagt in ſelnem merkwürdigen Artikel | 


Tirefias: ) „Es konnte jemand fragen, ob 
es einige natuͤrliche oder ſittliche Urſachen gebe, 
welche das vorgegebene Urtheil des Tireſias 
unterſtuͤtzten? Die natuͤrlichen Urſachen moͤ⸗ 
gen die Aerzte unterſuchen; aber ſie werden ver⸗ 


*) Tir eſtas war ein grlechiſcher Sänger der Votzeit. Auf 
einem feiner Spagiergänge am Ida, ſah er zwei Schlan⸗ 
gen ſich gütlich thun und warf muthwillig ſeinen Stock un⸗ 
ter ſie. Zu ſeinem Unglück waren dieſe Schlangen keine 
gemeine Schlangen, und als er den Stock wieder auf⸗ 
heben wollte, ward er in ein Mädchen verwandelt. Als 
Mädchen genoß er, wle ehedem als Dichter, des Les 
bens, als endlich ein neuer Zufall ihn wieder zum Mans 
ne umſchuf. Bald darauf entſtand bei einem Souper 
im Olimp ein Streit unter den Göttinnen über die Fra⸗ 
ge: wer aus beiden der Liebe mehr Seeligkeit zu dan⸗ 
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muthlich keine geringe Mühe ek, diese ag 
zu entfcheiden. Was dle ſittlichen Urſachen 
; betrift, jo glaube ich freilich nicht, daß man ſtaͤr⸗ 
kere ‚anführen koͤnne, als wenn man fagt, daß 
es das Werk elner gütigen und welſen Vorſe⸗ 
hung ſey, dergleichen die Vorſehung if, Ver⸗ 
geltungen zu gebrauchen, und das Vergnuͤgen 
nach dem Verhaͤltniſſe alles deſſen zu vermehren, 
was die Schwangere von der Empfaͤngniß bis 
zur Geburt des Kindes zu leiden und auszuſte⸗ 
hen hat. Auf diefe Art muͤſſe der Antheil des 
Vergnuͤgens zum Vortheil der Weiber erſtaunlich 
ungleich ſeyn. Allein, außer, daß das Vergel⸗ 
tungsgeſetz Folgerungen haben wuͤrde, die ſehr 
weit fuͤhren koͤnnten; ſo kann man auch ſagen, 
daß Gott tauſend und tauſenderlei Vergeltungs⸗ 


ken hätte? Man ſtritt ſich lange, und da die urtheile 
von beiden Seiten ziemlich partheiiſch ausfielen, ſo 
ſchickte Jupiter nach Tireflas und ernannte ihn zum 
Schiedsrichter. „Wenn, großer Jupiter, Göttinnen 
Weiber wären, ſo wäre mein Urtheil ſchon gefällt: ich 
genoß als Weib mehr von den Freuden der Liebe, aber 
— o der Abſcheuliche, ſchrien die Göttinnen, ehe er 
noch ausgeredet hatte, und fielen wüthend über ihn 
her. Er verlor in dieſen Demelee ſeine beiden Augen, 
und ward vom Jupiter zum Hofwahrſager gemacht. 


* 


fluß! So wirkt z. B. die Liebe bei den Blon⸗ 
din en geſchwinder als bei den Brunetten. Ihre 
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arten, ohne diefe. bat, und man ae über feine 5 
von dieſen etwas beſtmmen kann. u 7 N | 


Dan hat jenen rinnerglausen unſrellig 3 
nur aus einzelnen Fällen in der Erfahrung abge; 1 
leitet. Und was haben nicht bel dleſen, Konſti⸗ 
tution, Temperament und Lebensart für Eins 


fäftigen Theile find geſchwinder in Bewegung 
geſetzt, und erledigen ſich geſchwinder und oͤfte⸗ 
rer der Feuchtigkeit, welchen ihren Geſchlechts⸗ 


trieb vermehrte. Sie lieben überhaupt Wolluſt 
und Gemaͤchlichkeit, kurz alles, was ihre weichen 


beweglichen Nerven ſanft beruͤhret. Ihre Haut, 
Nerven, Fleiſchtheile find weicher und alſo be: 
weglicher. Jede wolluͤſtige Empfindung wirkt da; 
her ſchneller auf ſie. Ihre Saͤfte ſind duͤnn, 


warm, fluͤſſig. Die leichte Bewegung der Saͤfte 


durch die Gefäße iſt alſo ſchon urſache eines an⸗ 
genehmen Gefuͤhls, einer gewiſſen Leichtigkeit 
und Munterkelt. Die fluͤſſtgern Säfte dringen 
geſchwinder in die ſehr empfindlichen Geſchlechts— 
theile, machen ſie angeſchwollen und geben den 


dortigen Dun: den Anfang. N der wolluͤſtigen 
Stimmung. — ee 


* 


Bel den e ſind die Säfte nicht 
R dünn, fo geſchwind und leicht zufließend; ihre 
Nerven ſind nicht ſo weich und leicht beweglich: 
ihre Fleiſchthelle ſind feſter, und nicht ſo leicht 
und geſchwind in Bewegung; die Haut iſt zaͤ— 
her. Ste find alfo, langſamer in den Geſchaͤften 
der Liebe, welche indeſſen doch oft mit mehr f 
Nachdruck und Erſchuͤtterung geſchehen. 


Ein Koͤrper, der grobe ſchlappe Faſern und 
träge Saͤfte hat, geraͤth beim Genuſſe der Liebe 
in eine geringere Extaſe, als ein anderer, der 
der feinere, weiche und ſehr bewegliche Faſern, 
dünne, fluͤſſige und warme Säfte hat. Relzbare, 
krauſe elaſtiſche Faſern, ſcharfe oder erhitzte 
Säfte, find bei hiſteriſchen und hypochondriſchen 
Perſonen, beim reizbaren Temperamente nichts 
Ungewoͤhnliches. Die Einbildungskraft iſt bei 
ſolchen Perſonen uͤberaus wirkſam und lebhaft. 
Wolluͤſtige Vorſtellungen koͤnnen den ganzen Kör; 
per in Entzuͤcken ſetzen; ſcharfe Saͤfte koͤnnen 
die reizbaren Theile jener Triebe zur Wolluſt 


Fa 


mien wolluͤſtige Empffedüngen Nane je 
dem Nerven a. Hahne muthelen. 5 


Nun if aber, cba von aller geiftigen 4 
Ausbildung und phyſi ſchen Erziehung, das Weib A 
der ſchwaͤcherere Theil an Koͤrper und Geiſt. 4 
Der Kreislauf aller ſelner Säfte iſt fehneller, 
ſeine Organe ſind empfindlicher und reizbarer, 
fuͤr alle Eindruͤcke und Leidenſchaften empfaͤng⸗ 
licher; eben daher iſt es aber auch weicher und f 
unſtandhafter; die Reaction feines ganzen Ems 
pfindungsſyſtems iſt ungleich ſchwaͤcher als bei 
dem Manne; das Weib hat nicht die anhaltende 
Staͤrke, die Lebhaftigkeit des Temperaments, 
nicht das brennende Feuer, was wir bei dem 
Manne erblicken, wenn feine Begierde auflos 
dert, und wenn er ſie befriedigt; denn das 
Maaß des Vergnuͤgens iſt jederzeit die 
Heftigkeit des befriedigten Verlaugens. 
Dieſe Naturanſtalt finden wir durch die ganze 
Schoͤpfung, und ſie hat gewis den Menſchen 
nicht zur Ausnahme dabei gemacht. — 


Ferner ſcheint jener Maͤnnerglauben aus 
| Bel⸗ 


en, die vielleicht jene Koketten ſelbſt nicht hat⸗ 0 
ten, ſondern nur zur Vermehrung ihrer Siege 
5 und ihrer Geſchenke affektirten; nicht zu ge⸗ 
denken, daß jene vorgegebene größere Sinnlich 
| keit des andern Geſchlechts, wenn ſie hler und 
da vorhanden zu ſeyn ſchlen, durch die Laſter 
der Maͤnner allein hervorgebracht. ſeyn möchte, 


= Im Allgemeinen werden die Welber auch in 2 
der That mehr abgerichtet, uns durch die Sanft⸗ 
heit und Guͤte ihrer Empfindungen, als durch 
das Feuer ihrer Liebe zu gefallen, Man wuͤrde 
x ſehr unverſtaͤndig handeln, wenn man. ihnen das | 
3, letztere empfehlen wollte, da ſeine Gewalt ſo ber 

5 kannt, und o zuglech ſo e it. „ 


# 


folten. Die Natur, \ 


berlichen Sefüpte ber Mu erllel 
Seeligkelten des ehelichen Umgangs, viel gr, 
ßere und danerhaftere Freuden bereitet. f 


eb bin die a 


Ja dle Natur wuͤrde ſich Auch in der An, 2 
lage des Weibes ſelbſten wiberſprochen haben, | 


wenn fie ihr von der einen Seite die Schoͤnhelt 


und Zartheit des Geſchlechts, als ein ſo großes 


Vorrecht ihrer Organtſation, und auf der an 
dern Seite in ihrer gröͤßern Sinnlichkeit, ein un⸗ 


vermeidliches Serſtöhrungemittet derselben, 
4 


e hätte, EUR: STERN! 
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Daß die Natur diefen, bien Grad der 5 
| weiblichen Sinnlichkeit nicht will, ihn nicht ge⸗ 


oten, und nicht veranſtaltet hat, bewelſt fie 


endlich durch das innere Weſen der Schaamhaf⸗ 5 
ale ſeloſt, durch dle angeborne ANNE 1 


I = elblichen en der Liebe, die 
man auch unter den Thieren findet, und die 


man als redende Einladungen der weiblichen 
Sinnlichkeit betrachten könnte, beweiſen nur ſo 


vlel, daß die Geliebte dem Gellebten gefallen 


will, nicht daß fie thteriſch ſinulicher wie der 
Mann iſt. Bei den Thieren ſcheinen dieſe ver- 


liebten Herausforderungen des Weibchens ein 
f nothwendiger Kunſtgriff der Natur zur Vermeh⸗ 
rung der Geſchlechter zu ſeyn, well die Thiere 
durch gegenſeitige Eindrücke der Schönheit nicht 
fo, wie ber Menfih, gerührt werden, und die 
Geſchlechter ſich ohne dergleichen zärtliche An⸗ 


mahnungen des Inſtinkts oft verkennen wuͤrden. 
Bet dem 00 18 kann e ax wegen m | 


thieriſcher Natur Bleiben 7 e durch 9 
h und hoͤhere Bewegungsgründe, als die 
} T. 2 


= 7 * 5 N = 2 


bloße Aufmaltung des Bure war, 7 dereelt 


4 


RT, 


Bei dem Thier, wilches zum Bedärfulß der 


Liebe nur zu gewiſſen Zelten, nicht, wle der 
Menſch, zu allen Zeiten gereizt wird, ſollen 
jene Anlockungen des Welbchens das Beduͤrfniß 
und die Maxime der Natur ſelbſt befördern hel— 
fen. Bei den Menſchen iſt dieſer Kunſtgriff der 
Natur nicht einmal noͤtig, weil feine Liebe nicht 
perlodlſch, ſondern, als ein der edelſten Ge— 
| ſchoͤpfsgattung zukommendes Recht, bis zu gewiſ— 
fen Zeiten hin permanent ſeyn ſoll. 


„Wenn die Natur durch die Zuruͤckhal⸗ 


tung des einen Geſchlechts nicht die Mäßigung 


des andern beſtimmte; fo wuͤrde nach Rouſ⸗ 
feaus *) Meinung, ſehr bald der Untergang 
beider erfolgen, und das menſchliche Geſchlecht 
durch die Mittel ſelbſt umkommen, die zu deſſen 
Erhaltung beſtimmt find. Gaͤbe es, fährt Rouſ⸗— 
ſe au fort, bei der Leichtigkeit der Weiber die 
Sinnlichkeit der Maͤnner zu erregen, und in ih⸗ 
ren Herzen ſelbſt die Ueberbleibſel eines faſt ers 


— 


) Rousseau Emile L. v. P. 285. 


10 Iofenen Zermperamehts zu erregen, irgend einen - 
unglücklichen Erdſtrich, „ wo die Philoſopie dleſen | 


a Gebrauch — das Weib zum angreiffenden Theile 


8 zu machen — eingeführt hätte, vornehmlich in. 


helßen Zonen, wo mehr Weiber als Maͤnner 


geboren werden; fo würden dleſe von jenen ty, 
ranniſirt, endlich ihr Opfer ſeyn, und ſich alle 


ohne Rettung von den Weibern zum Tode ge 
führt fehen. “ | 2, 

Im letztern Theile dieſer Behauptung liegt 
| Wahres und Falſches unter einander gemiſcht. 


Fuͤr das geſellige Leben und die Kultur des 


Menſchen wuͤrde derjenige Erdſtrich allerdings 
eln ſehr ungluͤcklicher ſeyn, wo die Maͤnner le⸗ 
diglich den Ausſchwelfungen, und Konſtltutionen 
einer groͤßern weiblichen Sinnlichkeit unterwor⸗ 


fen waͤren; allein dieſen Gebrauch kann keine 
Philosophie der Welt einführen, fo ſehr fie auch 


jene Sinnlichkeit ſelbſt beguͤnſtigen ‚möchte, — 
2 indem dieſer Gebrauch durch ein Naturgeſetz 
autorifirt iſt, und vorher die ganze Organſſatlon 


beider Geſchlechter von Grund aus anders gebil⸗ 
det werden muͤßte. So lange der Mann, ver⸗ 


moͤge eines wirklichen Grundgeſetzes der Natur, 
5 ’ u | 


. 


a 
. 


4 


} ber ſtärkere Theil bleibt, fit das Weib ihre 
Anmaßungen, wenn ſie auch der angreifende 


Thell waͤre, nie mit Gewalt, und ſelbſt dann 


nicht durchfeßen kann, wenn ihr Geſchlecht zahle 


reicher als das unſrige ſeyn ſollte; ſo laßt ſich 
auch uͤberhaupt keine Welbertyranney, ſo wie 
Kouff: au meint, denken. Ich ſage uͤberhaupt; 
denn daß es einzelne Faͤlle geben kann, wo aus⸗ 
geartete Kreaturen ihres Geſchlechts, duc ihre 
eigene wilde Sinnlichkeit die Männer, — um 
mich der Rouſſeauſchen Phraſe zu bedienen, 
wirklich und ohne Rettung zu Tode fuͤhren, gebe 


ich gern zu. Ja, es giebt ganze Nationen, wo 
die Weiber von fruͤheſter Kindheit an, bis an 


ihren Tod, dle feurigſten und ausſchwelfenſten 
e SORT *) Aber auch hler ſplel en 


5 Crest la, fagt Montes ite von den Ondtanerinnen, 
qu'on voit jusqu'à quel point les vices du climat, 
laisses daus une grande liberté, peuvent porter 
le désordre, C'est la que la nature a une force, 
et la. pudeur une foiblesse qn'on ne peut com- 
prendre. A Patane la lubricité des femmes est 
si grande, que les hommes sont contraints de se 
faire de certaines garnitäres pour se mettre 4 
Yabri de leurs entreprises, Esprit des Loix Tom, 
II. p. 209. 


8 


werden, 


bender e banfanltgen en 
umgeben, ohne von 8 zum Tode e zu 
Aus allem dieſem ſehen wir nun ſehr deut⸗ | 
lich, daß man das Urtheil des Tireſtas nicht un⸗ 
ge unterschreiben k. 4 8 i f 


5 


Die Zeiche der 0 


Del gehitun bol Schleier, 15 den erſten 
Augenblick der Empfaͤngniß, dem Auge des B Beob⸗ 
achters entzieht, verſchwindet nur ſtufenweiſe, 
und oft verbreitet er noch dieſelbe Dunkelheit 
1 auch 1 die Zeichen der S Schwangerſchaft. 


Ei 


1 Plinius hat beobachtet, daß von 
dem zehnten Tage der Empfaͤngniß am, dle 
Frauen Kopfſchmerz und Schwere deffel En mit 


beſonderer Schwaͤche der Glleder empfinden, daß Br 


chr Auge trübe wird und die Eßluſt ſich verliert. 


unſere Aerzte und Geburtshelfer ſagen, daß i a er 
im, den 9 5 e und Wochen der Schweiß 1 


| gerſchalt; die jungen Fallen das e 


AB Lebhaftigkeit Ihrer Geſichtsfarbe verlier 


ren; daß ſich ein Kreiß um ihre Augen zeigt, | 
daß fie Ekel vor gewöhnlichen Speiſen, befons 
ö ders vor Fleiſch, und Neigung zu ungewoͤhnli⸗ 
chen, ja widernatuͤrlichen Dingen, empfinden; Ä 
daß fie ſich ohne Ueberladung des Magens oder 
Arzneimittel öfters erbrechen, oder auch nur beſtaͤn⸗ 
dige Uebelkeiten, beſchwerliches Harnlaſſen erleiden 3 
traurig, ſchlaͤfrig, entkraͤftet werdenz daß ſie aller⸗ 
let Zufaͤlle bekommen, als Zahnſchmerzen, Flecken 
oder Yusfchläge über den ganzen Körper, oder 
auch nur im Geſichte, beſonders an der Stirne; 
daß ſich dies oͤfters ploͤtzlich veraͤndert, bald 
bleich, bald roth, ja verſtellt, aufgedunſen, und 
von einer Geſchwulſt der Beine, begleitet wird. 
6 Dies ſind jedoch nur muthmaßliche Zeichen 
einer vorhandenen Schwangerſchaft, ſie ſind nicht 
e allgemein geltend, und ſo wohl ihrer Zahl als 
ihrer Natur nach, faſt bei jedem einzelnen Frauen⸗ 
zimmer verſchieden, je nachdem naͤmlich die Ner⸗ 
ven mehr oder weniger empfindlich, und durch 
elne beſondere Stimmung zu elner beſondern 
5 Bewegung geneigt ſind, daher auch einige Wei⸗ 


nach der Empfängnif, ſchon früh thre Schwan⸗ 


& gerſchaft muthmaßen koͤnnen. Einige greift der 
ungewohnte Reiz nach der Empfaͤngniß ſo ſehr | 


an, daß fie krank und elend davon werden, an⸗ 
| dere, die fonft immer kraͤnklich ſind, befinden ſich 
8 a ihrer Schwangerſchaft am geſündeſten. 
Einen hoͤheren Grad von Wahrſchelnlichkelt 
erlangt dle Schwangerſchaft, wenn bei einem 
| oder mehrern jener Zeichen der monathliche Blut⸗ 
fluß, der ſich ſonſt regelmäßig einfand, zuruͤck⸗ 
bleibt, ohne daß deſſen Ausbleiben einer Krank 


heit oder irgend einem Anfalle von Leldenſchaft, 
einem Schrecken, zugeſchrieben werden kann; 
denn fuͤr ſi ch allein iſt dieſes nichts weniger als 


ein zuverläßiges Zeichen der Schwangerſchaft: 


man hat Belſpiele, daß Frauen erſt dann dieſe N 


Periode bekamen, wenn ſie ſchwanger waren, 
und ſonſt nie hatten; man hat Be iſpiele, daß 


5 Frauen, die ihr Monatliches ordentlich hatten, 
f denen es in der erſten, zweiten, dritten Schwan⸗ 5 
gerſchaft gleich bel dem Erſtenmal nach dm 
Beifchlafe ausblieb, und bei denen ſich waͤhrend 1 
der vietten Schwangerſchaft dieſt Periode bis 
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in den vierten, fünften Wonath vogefmäßtg einfan 8 5 
Als Urſache hlervon kann die Vollbluͤtigkeit jun? 
ger Perſonen angeſehen werden, oder wenn die 
Empfaͤngulß kurz vor dem Eintritt dieſer Per 
rlode geſchehen iſt. Daher koͤnnen auch ſtillende 
| Mütter, ohne daß fie dieſen Fluß haben, em: 
pfangen, und berſelbe kann aus mehrern Urſa⸗ 
chen, als blos der Urſache der Shwangerfnf, 
ausbleiben. . 

Ferner wird die Semen wahrſchelt 
licher, wenn, neben den obigen Zeichen, dle 
Bruͤſte anſchwellen, oder doch haͤrter und em— 
pfindlicher werden; wenn dle auf ſich aufmerk— 
ſame Frau, in ihrem Innern in der Beckenge— 
gend, ein beſonderes vormals nie empfundenes 
SGefuͤhl wahrnimmt, gleichſam mehr Waͤrme, 
mehr Andrang, zuwellen, beſonders nach der 
Mahlzeit, eine Spannung in diefer Gegend em: 
pfindet, die dann laͤſtig wird, und keinen feſten 
Anzug leidet. Alle dieſe Zeichen beweiſen jedoch 


Br nur eine Veränderung und Ausdehnung der Ge: 


bährmutter, und nicht unbedingt das Daſeyn 


u | elner lebendigen Frucht. So koͤnnen große Waſ— 
ſerblaſen, Gewaͤchſe, ein Mondkalb u. ſ. w. in 


. 


are oder belſammen Bervorbringen, 

Der Muttermund und Mutterhals 
der Ge bährmutter ſind beinahe von dem Augen⸗ 
blick der Empfaͤngniß an unaushleibt! chen Ver⸗ 
aͤnderungen ausgeſetzt. Der Hals einer noch nie 
geſchwaͤngerten Gebaͤhrmutter iſt von laͤnglichter 
Form, nach unten etwas zugeſpitzt, hart und 
ſtelf anzufuͤhlen. Der Muttermund bildet einen 
ſehr deutlichen Queerſpalt, von der rechten Seite, 
gegen di die linke hin, er iſt vollkommen geſchloſ— 
ſeh, und feine vordere Lippe hängt etivas tiefer 
als die hintere herunter. Solange d der Mutter⸗ | 
hals und Mutter mund dieſe Merkmale beibehal—⸗ 
| ten, fo kann der Geburtshelfer beinahe mit geo⸗ 
metriſcher Gewishelt verſichern, daß die Gebäͤhr⸗ 
mutter noch ungeſch waͤnß r 

So wie aber die Mutte 5 
tritt der Müukkechtz tiefer Inde 

dem Eingange der Mutterſchelde und bei Flu⸗ 


ger des Beobachters a Man 8 denn Sf 1% 


u: Ben um ihn zu a Diefe 


ic ae bleibt fo lange, bis nach erfolgter 1 1 


2 300. x a ea | 
Ausdehnung der Gebährmüttes, nach Fe beit. 
ten Monath, derſelbe wieder in dle Hohe eo, 
gen wird. Br 

Zugleich Ofen der Queerſpalt eine zuſam⸗ 
mengezogene zirkeltunde Form, anfangs von der 
Groͤße einer Linſe, nachher ſo, daß man die 
Fingerſpitze hineinlegen kann. 


Die gewoͤhnlich zugeſpitzte Form des unter 

5 ſten Kegels verliert ſich, indem derſelbe gegen 

die Muͤndung hin, an Maſſe merklich zunimmt, 

dagegen aber von ſeiner Laͤnge immer mehr ver⸗ 

llert, ſich dann nicht mehr fo koͤrnicht, knorpel— 

artig anfühlt, ſondern weicher und etwas auf 
getriebener geworden. d 


Dee hintere Lippe des Muttermundes ver⸗ 
laͤngert ſich, und ragt mit der vordern wagerecht 
in der Mutterſcheide hervor. Die Ausdehnung 
der Gebaͤhrmutter wird guerfi an der vordern 
Wand des untern Abſchnitts fuͤhlbar, und dies 
50 ſchon im dritten Monathe. ä 


i Wahr iſt es, daß, fo wie die Gegenwaßk ; 
8 der zuerſt gegebenen Zeichen ganz zuverläßig ge⸗ 
g9en dle Schwangerſchaft beweiſen, fo iſt der von 


En eng: geichen. . Bewels noch i 
35 ganz zuverläßig für dieſelbe. 
Der Muttermund hat jene zirkelrunde Oeff⸗ 
nung, mehr oder weniger, in jeder Periode des 
Monatsfluſſes, auch häufig beim welßen Fluſſe, 
| bei jeden ‚andern Blutabgang, beim Mutterpo⸗ 
lip. Selbſt die unregelmaͤßige höckerige Periphe⸗ 
rie deſſelben, die man ſonſt fuͤr einen Beweis 


mehrerer vorhergegangener Niederkuͤnfte annimmt, 


findet ſi ſich, wenn Mutterkrebs zugegen iſt, auch 
bei ſolchen, die nie ſchwanger geworden find, 
Und außerdem erhält ſchon von der erſten Nie⸗ 
derkunft an, der Mutterhals die Lage, die zuge⸗ 
ſpitzte Form und die Härte; und der Mutter⸗ 
mund, den vollkommnen Queerſpalt, ohne alle 
Vertiefung, nie wieder, dle er vor der erſten 
Schwangerſchaft hatte, und verliert ſich bei wie- 
derholten Schwangerſchaften immer mehr. 

Dennoch aber laͤßt fich durch die Zuſammen⸗ 
5 kunft jener Zeichen, die wirkliche Schwanger- 
ſchaft mit keinem geringen Grade von Wahr— 
| ſcheinlichkelt behaupten. b ; 
Am Ende des dritten und im Aung 


des vlerten Monats tritt die ine ; 
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Geböhrmutter immer b höhe 98 und abet 
den Unterlelb über die Schaambelne. Der Nu g 
bel fängt an ſeine Grube zu verlieren, und die f 
Bruͤſte ſchwellen. Um dieſe Zelt kann man in 
dleſer Gegend des Unterleibes die ſchwangere 
Gebaͤhrmutter durch das aͤußere Anfühlen ent- 
decken. Man laͤßt naͤmlich die Schwangern in 
eine ſolche Lage bringen, daß die Buchmuskeln 
ſchlaff ſind, legt alsdann die Hand zwiſchen den 
Schaambeinen und dem Nabel queer uͤber den 
Unterleib auf, und drückt mit derjelben während 
der Zeit, daß die Schwangere ausathmet, nach 
innwaͤrts, wo ſich alsdann die geſchwaͤngerte Ge⸗ 
baͤhrmutter unter der Hand als ein harter, ela⸗ 
ſtiſcher, kugelfoͤrmiger Koͤrper, zu erkennen glebt. 
/ In den fünften Monath, oder zwiſchen 
der achtzehnten und zwei und zwanzigſten Woche, 
alſo ungefaͤhr in der Mitte der Schwanger 
(haft, bekommt dle Mutter gewoͤhnlich die er⸗ 
ſten Empfindungen von der Bewegung der 
Frucht,) und dies iſt dann auch das erſte 


‘m. Man ſagt gemeiniglich das Kind fängt nun an zu leben, 
aber das iſt nicht wahr, denn es lebte von dem erſten 
Augenblick der Empföngniß; in ſeinem Fleiſche oder in 

5 1 i 


t rke, den haͤrteren und ſchnel⸗ i 
ers Anſtoß von krampfhaften Zuſammenziehun⸗ 
gen dieſer Theile, unterſcheiden, wenn man eine 
kalte Hand flach auf den Unterleib auflegt. Die 
Bruͤſte werden groͤßer, feſter, und geben zuwei⸗ | 
len einige Tropfen Milch von ſich, wie man an 
deren äußern Bedeckung bemerkt. 0 
Im ſechſten M onathe nähert. ſich die Ge⸗ 
baͤhrmutter immer mehr dem Nabel, ſo daß ſie 
im ſiebenten, wenn ſeine Grube bereits vers 
ſchwunden, iſt, unter ihm liegt; im ſiebenten 
Monat, oͤfters ſchon, beſonders bei Mehrges 
ſchwaͤngerten im ſechſten, kann man durch den 15 
duͤnnern, breitern, weichern Muttermund, den 
Kopf oder einen andern Thell des Kindes fuͤh⸗ a 
len, und dadurch zugleich eine natürliche. oder 
2 widernatürliche Geburt, auch ungefehr die Zet | 
der Niederkunft beſtimmen. 


2 5 ſeinen Muskeln war nur noch nicht ſoviel Kraft, Wale 
Slieder zu bewegen. Geſunde und gut genährte Kinder 
f bewegen fi ſich wohl ſchon in der 16 ten Woche, „ 
„daun der afien, 


en ee „ und durch 


und aus der, in der Mitte deſflben de nf f ſch 


bis in die mittlere Oeffnung des kleineren Beckens 
herabſenkt. Der Leib wird dann allmaͤhlig kleiner, 
nach unten zugeſpitzt, es ſtellen ſich manchmal 
Schmerzen ein, die aus der Gegend der Nieren 
gegen die Schaam herabdraͤngen, und die Stunde 
der Geburt naͤhert ſich. 


Außer dieſen der Schwangerſchaft eigenthüm⸗ 
lichen Zufaͤllen, zeigen ſich noch in den letzten | 
® Monaten mancherlei andere Erſcheinungen, als 
blinde Hämorhoiden, Blutaderknoten an den 


untern Extremitaͤten, Geſchwulſt und Taubheit 
der Füße, Mangel an Verdauung und Appetit, 
Verſtopfung des Leibes, Abgang elner ſcharfen 


Feuchtigkeit aus der Scheide, geringer, ſchmerz⸗ 
hafter oder ganz gehemmter Abfluß des Urins 


e 5 


ö N 
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und mehrere Andere dergleichen Zufälle, die vom 


bes a e; nämlich vor dem zwanzigſten Tage 
1 Nac 


Ri 
3 


Druck der Gebaͤhrmutter auf die benachbarten 
Theile herruͤhren, und wo der Arzt rathen muß. 
Alles was man von der erſten Periode un⸗ 


2 


fo groß. ER ein Gerſtintorn, ne 


nach einem Monath ſchon ſo groß als ein Tau⸗ 


benei; der Foͤtus ſeibſt war noch nicht groͤßer als 
eine kleine Ameiſe; doch konnte er damals ſchon 


deutlich Kopf, Stamm und Gliedmaaßen an 1 


demſelben unter ſcheiden. Nach 35 Tagen fand 
er den Foͤtus von der Groͤße einer kleinen Boh—⸗ 
ne, und nach 6 Wochen konnte er hn die Au⸗ 
gen, Naſe u. ſ. w. bemerken. 

Das Leben des Kindes im Mutterleſbe iſt 
von dem Leben außer demſelben durchaus ver⸗ 


ſchteden. Es hängt durch die Nabelſchnur an 


dem Mutterkuchen, und ſchwimmt in den Waſ⸗ 
ſern „ die mit ihm in den drei Höͤuten des Eies 


elngeſchloſſen ſind. Durch die große Hohlader . 
der Nabelſchnur erhält es das Blut der Mut . 


5 welches in dem Mutterkuchen der Nachgeburt 
fuͤr feinen zarten Korper bereitet wird; und durch 
die zwel Pulsadern deſſelben ſchickt es das ge⸗ 
4 


u 


a Blut in die Nachgeburt zurück. Das a 3 


# nimmt daher einen he ern Weg als bei 
wachſenen. Es dient dem Kinde zur Nahrung, 


ob ſchon nicht zu leugnen iſt, daß die einſaugen 


den Gefaͤße ſeiner Haut und auch fein. Mund 


einige Nahrung von den Waſſern einſaugen, in 


welchen es ſchwimmt, den Kopf bald in dle 


Hoͤhe traͤgt, bald auf demſelben zu ruhen ſcheint; 
das Geſicht gewoͤhnlich mit den Haͤnden bedeckt, 


die Oberſchenkel gegen den Unterleib hinaufzieht, 
und die Beine mit dem Vorderfuße feſt an dies 
ſelben und an einander druͤckt. Sein Augenſtern 
iſt mit einem eigenen Haͤutchen uͤberzogen, das 


in der Folge verſchwindet. Es hört auch wahr⸗ 


ſcheinlich nichts oder ſehr wenig, weil fein Ge⸗ 
hoͤrgang zum Theil noch verwachſen, und ſein 


Trommelfell noch ſchlaff If. Wie feln fein Ger 


ruch, fein Geſchmack, fein Gefühl tft, wird man 


nicht leicht beſtimmen. Sein Blut läuft ſchnel⸗ 


ler, es athmet nicht, ſetzt keinen Harn, und im 


EN gefunden Zuſtande kein Kindespech ab. Sein Le⸗ 
ben iſt dem Leben einer Pflanze aͤhnlich. = 
ii 
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muͤſſen, wenn ne geſund ſeyn, und leber el N 
; len; ſie muß eben ſo reine Luft athmen, eben ſo 


5 mäßig. im Eſſen und Trinken, im Schlafe, und 
in Leibes⸗ und Seelenbewegungen ſeyn, und wo 
möglich, die Regeln der Maͤßigkelt in allem noch 
genauer befolgen. Gewohnheiten, bet welchen 


ſie ſich chr ganzes Leben uͤber wohl befunden 


hat, die ihr, wie man ſagt, zur zweiten Natur 
geworden ſind, kann ſie auch waͤhrend ihrer 


Schwangerſchaft fortsetzen. Eine beſſere, ver⸗ 45 


x. nuͤnftigere, aber ungewohnte Lebenswetſe „ wird 


oft ſchaͤdlicher als eine verderbliche alte Gewohn⸗ 
e man ſie zu ſchnell wechſelt, zumal 


in einen neuen ganz eigenen Lebenszuſtande. 


Man entwoͤhne ſi 0 ſchaͤdlicher Gewohnhelten „ 


325 und nach. „und zu einer andern Zeit. 
5 geſagt ſeyn; allein es gehoͤrt auch blos fuͤr den 


5 ; 6 | u 2 


Für viele dürfte dies vlelleicht zu allgemein 2 


e 


Dausatzt/ die Lebensart zu beftimmen , 1 en 


it. Indeß 19 5 15 boch die Ae wenne Re- 
geln ſo vlel wie moͤglich, auf beſondere Umſtaͤnde 
anzuwenden zu ſuchen, und hauptſaͤchlich einige 
noch immer in Anſehen ſtehende Vorurtheile und 
Misbraͤuche, ruͤgen. * | 
Ohnerachtet der Vater ullſretet die erſte 
Quelle iſt, aus welchem das kuͤnftige Weſen ; 
den erſten Lebenshauch 7 dir erſte Erweckung be⸗ | 
kommt, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß dle 
fernere Entwickelung, die Maſſe und der mehr 
matertelle Anthell, blos von der Mutter, her⸗ 
ruͤhrt. Dies iſt der Acker, ſagt Huf elan d, 
aus welchem das Saamenkorn ſeine Saͤfte zieht, 
und die kuͤnftlge Konftitution, der eigentliche Ge⸗ 
halt des Geſchoͤpfs, muß hauptſaͤchlich den Kar 
rakter des. Weſens erhalten, von dem es fo lange 
einen Beſtandtheil ausmachte, aus deſſen Flelſch 
und Blut es wirklich zuſammengeſetzt iſt. Ferner 
a nicht blos dle Konſtitution der Mutter, ſondern 
6 auch alle andere vortheilhafte und nachthellge 
Ehm utungen waͤhrend des Beitraums der Schwan, 


* 


r 


Konſtttution, richtet ſich hauptsächlich nach dem 


| 


durch die phyſiſche und morallſche Diaͤt, in ihrer 


9 Zuſtand der Mutter, weit mehr, als nach dem 
des Vaters. Von einem ſchwaͤchlichen Vater 
kann immer noch ein ziemlich robuſtes Kind er⸗ 
zeugt werden „ wenn nur die Mutter einen recht 


geſunden und Eräftigen Körper hat. Der Stoff 


des Vaters wird in ihr gleichſam veredelt. Hin⸗ 2 


gegen der ſtärkſte Mann wird von einer kräͤnkli⸗ 
chen lebensarmen Frau nie ee 1 und geſunde 


5 Klnder erhalten. 


Die ſchwangern Frauen werden es alſo auch 


Gewalt haben, zu dem phyſiſchen und morall⸗ 
ſchen Wohlſeyn oder Elend 8 Kindes, ſehr 


viel beizutragen. 


Schwangere Frauen ſollen ſo viel 
wie möglich in einer Athmosphaͤre leben, 
die von uͤbler Beſchaffenheit frei iſt, 
denn der Einfluß derſelben it um 1 aufalender 


La, 


e 


4 


Wirmertoff aus der e Luft 0 


die Blutmaſſe abgeſetzt, durch den ganzen Koͤr⸗ u 


per verbreitet werde, und denjenigen Waͤrmeſtoff 


weder erſetze, der durch die natürliche Ausduͤn⸗ 


| ſtung und das von fich ſelbſt erfolgende Erkalten 
des Koͤrpers warmbluͤtiger Thlere, verloren geht. 


Der Nutzen des Ausathmens iſt, damit der 


ſchaͤdliche, dem Weſen des warmbluͤtigen Thlers 


nachtheilige Stoff „ der unaufhoͤrlich aus dem 


| Blute ſich entwickelt (Kohlenſtoff der Neuern, | 


fumosa excrementa des Galen) und der nur uns 


ter Dunſtgeſtalt fortgehen kann, abgefuͤhrt werde. 


Beide Verrichtungen muß nun das ſchwan⸗ 


gere Weib für ſich und fuͤr ihr Kind zugleich ver⸗ 


richten, das ſich, von der aͤußern Luft getrennt, 


ſeiner eigenen hingegen noch nicht bedienen kann. 


Daher alſo das viel haͤufigere Athemholen, 


der Schwangern, das bis zum Augenblick der 


Entbindung Immer, an Frequenz zunimmt; da⸗ 


her die bei ihnen weit dringendere Nothwendig⸗ 


* 2 * 4 — 
R 


e I, droht; e ber, 
amen in am ee als 


; Narr die Thuͤren in der Solcher unge wolle 
| _ laffen. | 
Die kalte Nordluft fügte ı viel Sauer 2 
bei ſich; erleichtert daher die Bewegung der 
Lunge, und beſchleunigt den Kreißlauf des Bluts. 
Sie hemmt aber zugleich den Gang der natürs 
lichen Ausduͤnſtung, indem ſie die Faſer zuſam⸗ 
menzieht, und verurſacht daher eine ſehr ſtarke 
Anhaͤufung des Sauerſtoffs in der Blutmaſſe 
warmbluͤtiger Thiere; daher die Anlage zu Ent⸗ 
zuͤndungsfiebern, zu Krankheiten der Lunge, und 
zu innern Verelterungen „welche der Nordwind, 
nach des Hippokrates uralter Beobachtung, 
allemal mit ſich führt, dagegen aber iſt eben die- 

ſer beſchleunigte Gang des Bluts ein Verwah⸗ 
rungsmittel gegen Blutfluͤſſ, deren Mehrheit in 
der Erſchlaffung feſter Thelle ihren Grund hat, 
und gegen den fuͤhzeitigen Abgang der Frucht, 


0 wie er hingegen von der andern Seite, das ; 


sa 


Geſchaͤft der € 
Länge zieht. 


Die dem warmen Sn 
enthaͤlt weniger Sauerſtoſf, etzt uch 1 
geringere Menge deſſelben an die Blutwaſſe ab, 
und beguͤnſtigt dagegen den durch die tägliche 
Ausdäuftung erzeugten Verluſt, daher ein traͤ— 


gerer Kreislauf des Bluts „ weniger reine Ent⸗ 
zuͤndungsfieber, dagegen mehr Nervenfieber, Fauls 
fieber, Schleimfieber, und wenn noch Feuchtig⸗ 


keit dabel iſt, Wechſelfieber. Der geringere Wi⸗ 


derſtand der feſten Theile macht im Ganzen die 


Geburtsarbelt leichter, und veranlaßt mehr als 
jeder anderer, fruͤhzeitgen Abgang der Frucht. 


Auch dieſes iſt den ee des Koiſchen 
Greiſes gemäß. —_ 


Eine mit mephitiſchen Dänen beſchwüne | 
gerte Luft, iſt ſchwangern Frauen „wegen der 
Empfindlichkeit threr Nerven, aͤußerſt nachtheilig; . 
ſchon der Geruch eines übel ausgeloͤſchten Lichtes 


verurſachte einen fruͤhzeitgen Abgang der Frucht. 


Starker Geruch von Blumen, Parfumerie brachte 5 


N Schwangern eine Ohnmacht zuwege. Auch von 1 
0 zahlreichen eee in Kuchen ⸗ wenn BE 


dern auch 1955 verpeſtete von er andern ver 
i ſchluckte und wieder ausgeathmete Luft, die of⸗ 
ters dem ſtaͤrkſten Mann eine Ohnmacht verur⸗ 
ſacht. Kohlendampf, Schwefelbämpfe ‚Seide 
von Obßkammern 5 Treibhaͤuſern „Kellern ; ſelbſt 5 
der Dampf, den heißer Stahl beim Glaͤtten der 
Waͤſche verurſacht, wird Sama, nicht ſel⸗ 105 
ten ſchaͤdlich. 
Eine reine und heitere Luft, dle nicht le ’ 
warm auch nicht allzukalt iſt, ſchickt ſich für den 
Zuſtand der Schwangerſchaft am beſten. Es 
wäre zu wuͤnſchen, daß Schwangere fret von 
4 haͤuslichen Sorgen, der reinen Landluft genießen 


konnten, oder daß es wen zent die wren, die 1 


25 konnten. ; 

105 Schwangere Frauen 11 nur 
eic verdaultche Speiſen, beſonders 
Fleiſch und Fiſchgerichte, aber auch dieſe 
nur mit Maß igkeit, genießen. Eingefale 


nf 


Dr 


Schwangern ſchaͤdlich; erſtere 00 dle an⸗ 
dern verſaͤuern den Magen. Alle Kuchen und 
fetten Mehlſpeiſen und Backwerke, alles Fett, | 
alle blaͤhende Gemuͤſe find unverdaulich, und ſoll⸗ 
ten daher von dem Tiſche der Schwangern, da 
ſie ohnehin ſchon zu Blaͤhungen geneigt find, 
verbannt werden. Gutes reifes Obſt iſt zwar 
auch Schwanger dienlich, aber auf das Eſſen 
ſollen ſie es nicht genießen, denn da blaͤhet es 
am erſten. Abends vor dem Schlafengehen und 
8 Morgends fruͤh beim Aufſtehen iſt es nuͤtzlicher, | 
- und befördert den Stuhlgang, der ſo mancher 
Schwangern fehlt. Man glaube nicht, daß Bien 4 
Schwangere mehr als ſonſt genteßen muͤſſe, da 
ſie jetzt noch ein lebendes Weſen in ſich naͤhren ö 
muß; ſie muß vielmehr weniger auf einmal ger _ 
nießen als vorhin, weil ihre Eingewelde gedruͤckt 
werden, well ſie langſamer und ‚Schwerer, vers x 


— 


a ns ler “er 
n Getränke enthalten. 
5 N n Getraͤnk ſey aus einem Theil 
Wein und zwei Theilen Waſſer zuſammengeſetzt, 
oder es beſtehe nach Geſchmack und Gewohn⸗ RR) 
heit, aus gut gegornem Bier, oder aus bloßem 
Waſſer; etwas wenig unvermifehten guten Wein, 
gleich nach der Malzeit genommen, befördert die 
Verdauung, indem dadurch die Schnellkraft des 
Magens befoͤrdert wird. Der unmäßige Gebrauch 
des Kaff ees, iſt beſonders bei vornehmen etwas 
öbärtlichen Frauen „der Hauptgrund der fo haus 
5 ſigen faſt allgemeinen Saͤure in den erſten We⸗ 
gen. Iſt man einmal daran gewöhnt, fo trinke 
X man ihn fo ſparſam als moͤglich „ beſonders 
wuͤrde des Morgens eine Bierſuppe ꝛc. an feiner 
Stelle weit dienlicher ſeyn. Zu ſtarker Kaffee ie 
eben fo ungefund als ſchwacher, der als warmes 
Waſee den Magen ſchwaͤcht. Eine Taſſe guten 1 
chwarzen Kaffe ‚einige Stunden nad) den Eſſen 
iſt fuͤr die Verdauung ſehr zutraͤglich. Aber die 
Frauen 5 welche auf den Kaffee Schwindel, zit 


4 
. 
RR 


55 


in die Re der Sa wenzerſcaf , welle 
er das Blut zu ſehr in die Geburtstheile draͤngt, 
und die Nachgeburt 5 von der Mutter trennen 


kann.) Chokolade dürfte zu nahrhaft, zu rei⸗ 
zend ſeyn, Schwangere müffen ihn daher ohne Ge⸗ 
wuͤrze genießen. Alle Produkte der geiſtigen Gaͤh⸗ 


rung, als abgezogene Liqueurs, Punſch muͤſſen 
aus der Liſte der Nahrungsmitteln fuͤr Schwan⸗ 


gere geſtrichen, oder wenn ſie ja daran gewoͤhnt 
ſeyn ſollten, aͤußerſt mäßig genoſſen werden. Ein 


leichtes gut ausgegornes Bier wird Schwangern 


nicht nachtheilig ſeyn. Es muß nicht allzu bitter 
ſeyn, denn der Hopfen erhitzet eben ſo wie jedes 1 


andere Gewuͤrz. ee die zum Abortlren 4 


f * 
* \ 1 
) Eine Sattlerfrau hatte allemal, wenn fie mit einem Kna- . 

ben ſchwanger ging, einen unüberwindlichen Haug 
zum Kaffeetrinken, und abortirte dreimal. Ging Re hin⸗ 0 
gegen mit einem Mädchen ſchwanger, fo hatte fi fie den . 
größten Widerwillen gegen den Kaffee, und brachte nach f 00 
wiederholten . drei sefunde Töchter * 
zur Weltt. 1 W 


= 96 fie men auf Boütellen tige denn alles 5 
Bier von der Flaſche hat noch zu viel füe Luft, 
h Cuftſaure) und dieſe Luft, macht Blutfließen, und 


wird daran erkannt, wenn das Bier in die Naſe 
faͤhrt. Lim onade it ein gutes, mildes Getraͤnk 
fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht überhaupt vorzüglich 
aber in der Schwangerſchaft. 8 


* 


Der Ekel vor Speiſen, der gewoͤhnlich mit 


— 


der Schwangerſchaft verbunden if, iſt ein unver⸗ . 


kennbarer Beweis, daß Schwangere ſich vor vle⸗ 


im Stande, dergleichen in eine gleiche Miſchung 


ia verarbeiten, und da muß denn ein vr“ 
ſcharſer Nahrungsſaft und ein ſchlechtes Blut 
; entſtehen; das Blut der Schwangern hat oh⸗ 5 5 


nehin nicht dle beſte Miſchung, well aus demſel⸗ 
5 Kindes abgehen; wird der Magen durch vielers 


, 


ben die edelſten Theile für die Nahrung des 


ei Speifen De fo müßen die a der 


lerlel Eſſen und Teineen, vor Schmauſ ereien, N 
i ‚hüten muͤſſen; der Magen iſt jetzt am wenlgften 


gefährlichen Wochenbette aus, und ib ind 
bringt ſchon Krankheitsſtoffe mit auf die Welt, g 
und wird beim Ausbruche der Pocken und anderer 
Kinderkrankheiten mehr leiden, und größerer Ges 
fahr unterworfen ſeyn. Und doch glebt es häufig 
Muͤtter, die gleichgültig und unbarmherzig genug 
gegen ihr Kind ſind, daß he fi 5 über alles dies 
hinwegſetzen. 

| Frauenzimmer follen wärend ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft ein Stuͤndchen länger, wie gewoͤhnlich, 
alſo acht bis neun Stunden, in 24 Stunden, N 
dem Schlafe widmen; ſie ermuͤden leichter, und 
haben daher mehr Erholung noͤtig. Es kommt 
bei dem Schlafe nicht ſo wohl auf die Länge der 
Zeit an, die man verſchlaͤft, ſondern daß man 7 
erquickend gefchlafen hat. Im allgemeinen ift das | 
ſicherſte Merkmal, daß man lange genug gejchlas 
fen hat, wenn man ſich beim Erwachen munter 95 
und geſtaͤrkt fuͤhlt, und dann ſollte man auch Sf 
das Bett ſogleich verlaſſen. Wenn ein geraͤumk⸗ 5 5 
ges, luftiges Schlafzimmer für jedermann, eine a 
unentbehrliche Bedingung der Geſundheit it, ſo N 


afen das „ fhfehrefe Zimmer im 
Waͤhrend des Schlafs, bes 


wir ſehr viel aus; daher riecht es auch morgends 


ſo ſuͤßlich in unſerm Schlafzimmer. Wir ziehen 


alſo, wenn wir in einem ſchlechtern niedern Zim— 


mer ſchlafen, die ausgeduͤnſeten verdorbenen 


Duͤnſte durch die Haut und den Mund wieder 


in uns. Je reiner die Luft iſt, deſto leichter 


nimmt fie die Ausduͤnſtungen des Körpers in ſich 
auf. Ueberdies iſt die Nothwendigkelt einer rei⸗ 
nen Luft im Schlafe größer als wie bei Tage, 
denn bei der Nacht holen wir langſamer Athem 
und nicht fo tief, wie bei Tage; wir befoͤrdern 


alſo auch nicht die Ausleerung verdorbener Theilchen 
durch die Lunge, und dteſelben koͤnnen ſich vi lel⸗ 


mehr in diefer anhäufen. Auch iſt der Mittags⸗ 


nachtheilig. Waͤhrend des Schlafs geht die wurm⸗ 
oͤrmige Bewegung des Magens langsamer von 
ſtatten, und die Speiſen werden daher auch deſto 
12 hoeüzt; hre bage muß dabei das fisend 


Es | im der zweiten Haͤlfte der Nacht, duͤnſten | 


ſchlaf Schwangern unter gewiſſen Umſtaͤnden nicht 


2 


. 
e 


b damit dle e 2 | 
fe nicht zn ſtark ene u. 
Koh ſchädlich, die Renbarkeit d des b Kbps wird = 
leicht uberſpannt Eben fo dient ſchwachen 
Koͤrpern kein langer, ſondern ein öfterer Schlaf. 
Maͤßige Leibesbewegungen in freier 


Luft find ein ſehr nothwendiges Beduͤrfniß für 


ſchwangere Frauen. Wenige von den vornehmen 


? Frauen wuͤrden etwas von Krankheit wiſſen, 
wenn ſie ſich nicht immer in der Stube aufhiel⸗ 


ten, und von Ruhebetten, Sophas muͤder auf— 


ſtuͤnden, als ſie dahin kamen. Wer weis nicht, 


was eine frohe heitere Stimmung des Gemuͤths 
für einen günftigen Einfluß. auf den Körper hat? 
Wo kann man ſich dleſe wohl leichter verſchaf⸗ 
fen, wo findet man beſſere Gelegenheit froh zu 
ſeyn, als auf einen Spaziergang, im Felde, 
auf Wleſen, bel ſchoͤnem Wetter! Dle Veigen 
gung geſchieht am, beſten zu Fuße; weite Spa , 
zierfahrten, auf holperichten Wegen oder in rütz Ss 


ns 


telnden Wagen, und das Reiten iſt zu ver⸗ 
15 meiden ; auch der Tanz — Menuet ausgenons 


men — ſoll Schwangern nicht aufer ng 


| oil Schwangern eben ſo gefaͤhrlich, als lange 


anhaltendes Sitzen. Alle Arbeiten, wobei man 
lange in einer und derſelben Stellung des Koͤr⸗ 


pers ausdauern muß, find nicht für Schwan⸗ 


gere, die vielmehr in der Haltung ihres Koͤrpers | 
fo viel Abwechſelung bringen müffen, als ihnen 


möglich iſt. In der erſten Hälfte der Schwan⸗ 
gerſchaft iſt beſondere Behutſamkeit bet allen Lets 
besbewegungen, beim Auf- und Herunterſtelgen 


der Treppen, beim Aufheben und Tragen von 
Laſten u. ſ. w. ſehr noͤtig, denn die Frucht haͤlt 
noch nicht ſo feſte mit der Mutter zuſammen, 
und die Adern, welche ſie an dle Mutter befeftis 


gen ſollen, find noch zu locker, daß ein einziger 
Fehltritt nicht leicht einen Abgang veranlaſſen 


gefährliche, Allen zum Abortiven geneigten 


Ki zu ie Stehen, wied | 


Könnte, Gemeintglic tſt der dritte Monath der 


Frauen, und denen „ welche in der Schwanger⸗ 
0 N 7 Blutfluß haben, iſt in en ber 5 


1 


ſentheilg liegen, 5 ſo ag. Yen geil 5 


Fuͤße aber etwas boch liegen, ſehr wenig er, 


und fein warmes Getraͤnke genießen. REN. 


Eine Schwangere, die ein geſundes Kind 


gebähren will, muß ſich durchaus ſo klelden, daß 


in keinem Gllede der Umlauf des Bluts ge⸗ 


hemmt werde; ihre Kleidung muß leicht, 
weit und bequem ſeyn. Man muß vorzüglich 


darauf ſehen, daß die Laſt der Kleider nicht fo ſehr 
. auf die Huͤften und den Unterleib, als vielmehr auf 


dle Schultern drücke. Dieſer Zweck wird durch die 


gegenwärtige, ‚unter dem ſchoͤnen Geſchlecht Mor | 
de gewordene Form ziemlich erreicht, nur muß⸗ 


ten ſich blerbel vorzuͤglich Schwangere, durch 
Belnkleider vor, Erkältungen ſichern. Nichts darf 
die Ausdehnung des Unterlelbes verhindern oder 


a entgegen ſeyn; die hier oder da noch berſgende 
3 Sitte, drei bis vler Unterröce über. einander zu ; 
Ben iſt eben 0 Ats als e 1 5 


90 zn e als 70 kuͤhl zu leiden ar 


keit in der Waͤſche und an den Geſchlechtstheilen, 
iſt in der Schwangerſchaft noch weit noͤtiger, als 
x fonft, da dieſe Theile beſonders in den letztern 
Monathen, faſt immer eine N Seuche 
keit ausfließen laſſen. 5 


Die morallſche Frelhelt, iſt nic ge 


als die phyſiſche / Schwangern ein Bedärfnif, 
Wenn der Wohlſtand Beſuche von ihnen fordert, ſo 
uberhebt fie ihr Zuſtand der eitlen Formalitäten, 


die die Volksſi itte gehelligt hat, und giebt ihnen n 


Rechte zur billigen Nachſicht: nie follen fie Skla⸗ 
vinnen der Etikette ſeyn, weder bei der Tafel, 
noch ſonſt irgendwo. a 


eſer Mangel verurſacht, daß viele ranzige 


Eine Schwangere ſoll inte den Tag yore 
ehen laſſen, ohne zu Stuhle geweſen zu ſeyn. 


5 er ne e 3 die: 2 ” 


daß fie hernach den urin nicht * baun | 
| konnten. 5 


Da Schwangere in der sten Periode die⸗ 
ſes Zuſtandes einen ſtaͤrkern Hang zum Genuß 


der Liebe als gewöhnlich haben, ſo iſt ihnen die 5 


Maͤßigkeit hierin um fo mehr zu empfehlen, da 


durch nichts leichter Misfälle verurſacht werden 


koͤnnen, als durch das Uebermaaß in dieſem 
Genuſſe. Nach dem dritten Monat iſt zwar ein 
Abortus nicht ſo leicht mehr moͤglich, allein der 


Beiſchlaf kann doch nicht genug mit Behutſam⸗ 


keit und Maͤßtgung vollzogen werden. Eine Be: 
gattung ohne eine Heftigkeit läßt fich nicht denken, 


und wenn auch nicht ein Blutſturz oder die Men⸗ 
ſtruatlon erfolgt, fo: wird doch das Kind im Leibe 
ſelner Mutter mehr und weniger gedruͤckt, oder | 


geſtoffen, und die konvulſiviſche Bewegung der Ge⸗ 


baͤhrmutter und des ganzen Körpers uͤberhaupt, koͤn⸗ 3 


nen den noch zarten Fibern der neugebornen Frucht 3 
unmoͤglich zutraͤglich ſeyn. Es iſt ein falſcher, . 


noch bis jetzt hier und da Glauben findender, 


h Wahn des Ariſtoteles, daß durch die Begat⸗ 1 
tung die Niederkunft erleichtert werde; es Ta 


8 . ſchon häufig a: ers 


wir 17 r 
* N 9 gan“ — 
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Br die ſchweren Geburten eben ſo oft aus der 
8 Unenthaltſamkeit des ehelichen Umgangs entſte⸗ 
hen, und daß die Niederkunft der Frau, welche 
während der Schwangerſchaft enthaltſam gewe⸗ 
fen Ift, ungleich leichter von ſtatten geht. | 
Die moralifche Diät iſt für Schwangere 
eben ſo wichtig und nothwendig als die phufifche, 
Die erſten und haͤufigſten Urſachen zu Blutfluͤſ⸗ 
fen, zu unzeitigen Geburten u. ſ. w. entſtehen von 
heftigen Leidenſchaften und Gemuͤthsbe— 
weg ungen, und dies um ſo leichter, wenn ſie 
in einem empfindlichen Koͤrper mit ſchwachen 
Nerven und Muskelfafern ausbrechen. Das Blut 
wird dadurch nicht nur in eine zu heftige Bewe⸗ 
gung geſetzt, ſondern es wird auch gleichſam ein 
Krampf in den Gefaͤßen der aͤußern Haut 865 


esche kann. 2 „ . 


FE 
N 


e, die vorher gar keinen Eindruck mach 70 
3 neee. da die 
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Reizbarkelt des Koͤrpers „ während dieſes Zuſtan⸗ h 
des beträchtlich erhoͤhet iſt. Es iſt übrigens’ gleich 
viel, ob diefe heftigen Eindruͤcke angenehm oder 
unangenehm ſi d Zu heftige Freude, zumalen, 
wenn fie unvermuthet kommt, zu heftiges Lachen 
wirkt eben ſo nachtheilig auf empfindliche, zaͤrt⸗ 
liche und weiche Menſchen, als heftiger Schmerz, 
Zorn, Eiferſucht, Gram, Traurigkeit, Aerger / 
Schrecken, Furcht, Angſt u. ſ. w.; Erblaſſen, 
Zittern, Ohnmacht, Sraifen, Blutſtuͤrze, unzei— 
tige Geburt, Tod, ſind nicht ſelten die Wirkun⸗ 
gen von beiden. Der Zorn, dieſer ſo allgemeine 
und gefährliche Feind der Schwangern, erregt bel 
einigen einen zu ſtarken Ausfluß der Galle, 
und durch dieſe, heftiges Erbrechen und Erſchuͤtte⸗ 
rungen in den Gefaͤßen, daher ſie oͤfters Entzuͤn⸗ 
dungen in der Leber, des Zwergfells, oder der 
Gebaͤhrmutter erleiden, und fo mittelbar aborti⸗ 
ren; bei andern wirkt er ſo gewaltſam auf die 
Nerven und Gefaͤße, daß die heftigſten Kraͤm⸗ 
pfe, Ohnmachten, ja Schlagfluͤſſe entſtehen, und 
ploͤtzlich Blutfluͤſſe und eine unzeitige Geburt er⸗ 
folgen; und wenn dteſe Leidenſchaften auch wei⸗ 
ter nichts ſchaden, ſo ſtoͤren fie dle Verdauung, N 
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machen ſcharfe Säfte, und da muß denn das Kind 


von der Mutter auch mit ſcharfen und ſchlechten 
Saͤften ernährt werden; die Folgen davon find ein 


ſchwacher Eränflicher Körper des Kindes, und in 


elnem kranken Koͤrper kann keine andere als kranke 
für Leidenſchaften empfaͤngliche Seele wohnen. 

Sorgfältig ſollten alſo Schwangere, und 
vorzüglich die, welche einen ſehr reizbaren Koͤr— 
per haben, alle Gelegenheiten vermelden, welche 
eine oder die andere von jenen Leldenſchaften er⸗ 
regen: koͤnnten. Sie ſollten von Theatern, Baͤl⸗ 


len, großen oͤffentlichen Auftritten auf neun Mo; 


nathe Abſchied nehmen; ſie ſollten ſich des Ge— 


ſetzes und der oͤffentlichen Meinung, die ihnen 


in diefem Stande Schutz, Schonung und allge- 
meine Achtung verbuͤrgt, werth machen, und 
durch Anſtand und Würde in ihrem Betragen, 


denjenigen Menſchen Dellkateſſe und Nachſicht 


einfloͤßen, mit welchen ſie umgehen muͤſſen. 
Man muͤßte ſehr ungebildet ſeyn, wenn man 


ſich im Umgange mit Frauenzimmern, die ſich 
in ſolchen Umſtaͤnden befinden, Handlungen er⸗ | 
N lauben koͤnnte, die einen nachtheillgen Einfluß 
auf fie haben würden. Jeder gebildete Wenſch 


N dan Schuld, und die Natur Elle ae ii 


8 ee Beglerd: n tyranniſirt werden. Re Sa 


9175 ſorgfaͤttig alles e was e unan⸗ 
genehm ſeyn koͤnnte; er wird ihnen vielmehr die 
in ſo mancher Ruͤckſicht beſchwerliche, Periode ih⸗ 


rer Schwangerſchaft, ſo angenehm zu machen ſu⸗ 


— 


chen, als es ihre Umſtaͤnde erlauben, er wird ih⸗ 
nen nicht leicht etwas verſagen, das er r ihnen ge⸗ 


waͤhren kann. 


Hier kann ich einen Umſtand ee unbe⸗ 
merkt laſſen, der ſich bei Schwangerſchaften ſo 
haͤufig findet, naͤmlich die Geluͤſte der Schwan⸗ 
gern, oder der Appetit zu mancherlei oft gar ſon⸗ 


derbaren Dingen, An dieſer unzeitigen Eßluſt 


iſt nicht ſelten jene verkehrte und verzaͤrtelnde 
Erziehung Schuld, die dem Willen der Kinder 


in allem gemüget, was fie nur begehren. Kommt 


nun der reizbare und | leidenſchaftliche Zuftand zu 
einer ſolchen Verwoͤhnung, ſo iſt es leicht moͤglich, 
daß’ eine Frau aus Langeweile auf Hunderterlet 
näreifche Dinge fallen kann. Wer daher in der Er⸗ * 
ziehung gewoͤhnt worden, ſich manches zu verſagen, 
der wird in der Schwangerſchaft gewis ſeltner vod 


en iſt aber auch wirklich ae 


| a2 
und welfe, daß fie ſolche Frauen ſelbſt in den Ger 
genftänden ihrer ſeltſamen Gelüfte, wirkliche 
Erleichterung ihres Zuſtandes finden laͤßt, indem 
ſie ſogar den Aerzten, ſelbſt die Mittel anzeigen, 
die durch die Analogie mit den begehrten Din⸗ 
gen geſchickt ſind, dies Uebel zu heben. | 
Wenn die von verkehrter Eßluſt geplagten | 
Frauen zu irgend einer erdigten Nahrung, als 
Kreide, Gips, Kalk, Kohlen u. ſ. w. Luſt bezei⸗ 
gen, fo tft dies ein Beweis von vorhandener vie: 
ler Magenſaͤure, die der Arzt durch ſanfte er 
digte Mittel fortzuſchaffen ſuchen muß.) Ver⸗ 
langen ſie hingegen wirkliche Saͤure, ſo zeigt 
dies ein im Magen geſammeltes Alkali an, oder 
eine widernatuͤrliche Hitze; man ſchaffe ſolches 


*) Der Doktor Kram y empfiehlt hier den Mars solubi- 
lis alcalisatus nach der Vorschrift des Londner Diss 
penſatoriums. Gleiche Theile von Feilſpänen und wei⸗ 

sem Weinſtein werden in einem Schmelztiegel gethan, 
und eine Zeitlang dem Feuer ausgeſetzt, das ſtart ges 
nug iſt, die Feilſpäue glühend zu erhalten, und die 
Weinſteinſäure zu zerſtören, da dann der alkaliniſche 

Theil, in feinem kauſtiſchen Zuſtande mit der Eiſenfeile 
verbunden, zurückbleibt. Mit Vortheil wird hierzu noch 

die alkoholiſirte Chinarinde geſetzt, und das ganze mit 
Zimmetblüthen oder einen andern deſtillirten Waſſer 
und einen ſchicklichen Syrup gegeben. 


| Dan 
zuvoͤrderſt durch Brech- oder Purgirmittel aus 
den erſten Wegen, und verſtatte dann den Ge— 


nuß ſaurer Dinge, wodurch der Wiedererzeuzung 


deſſelben vorgebeugt wird.“) Endlich wenn fie 
blos geſalzene oder gewürzte Dinge begehren, ſo 
folgt daraus ; daß der Magen mit Schleim ans 
gefüllt ſeyn muß, den der Arzt zuvörderſt auflös 
ſen, und dann durch ein Purgiermittel abfuͤhren 


wird. Frauen, die viel Mehlſpeiſen eſſen, be⸗ 


kommen vielleicht großen Appetit zu Heringen, 
damit durch das Salz des Herings der Schleim 
in den Gedaͤrmen aufgelößt werde. Die Geluͤſte 
der ſchwangern Frauen werden manchmal. fo hef⸗ 
tig, daß ſie alle uͤbrigen Gefuͤhle unterdruͤcken. 
Man erzaͤhlt Grauſen erregende Beiſplele, daß 


*) Die vornehmen Damen bekommen öfters wegen des vie⸗ 


. 


len Fleiſchgenuſſes Luſt zu heftigen Säuren, die ihnen 


auch ſehr gut bekommen, weil die faule gallichte Schärfe 
dadurch gemildert wird: ſo iſt manche vornehme 
Schwangere im Stande, drei Zitronen mit der größe⸗ 
ſten Wolluſt ohne Zucker zu eſſen, und fie befindet ſich 
ſehr wohl dabei. — Das Sodbrennen iſt bei keinen 
Schwangern ſo gemein, als bei den Bauersleuten, 
weil fie meiſtentheils von Pflanzen leben. Dieſe Säure 
wird durch nichts beſſers gemildert als durch Fleiſch, 


und ſo entſtehet bei ihnen das broße a nach 


Fleiſch⸗ | NE 
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eine Mutter ihr Kind, eine Frau ihren Mann 
ſchlachtete und elnpoͤkelte, weil fie das Flelſch 
deſſelben waͤhrend einer neuen Schwangerſchaft 
fo zubereitet, fpeifen wollte, daß ſchwangere Per: 
fonen Leuten, die mit nackten Beinen oder Ars 
men voruͤber gingen, in dieſelben biſſen. Des 
ſeellgen Dr. Hambergers Frau bekam das 
Geluͤſte, ihrem lieben Manne einen Korb voll 
Eier ins Geſicht zu werfen, welches Geluͤſte dann 
auch der ehrliche Doktor ſeinem Weibe und Kinde 
zu gefallen, oder weil er vielleicht ein Hirskorn 
im Auge fuͤrchtete, ) geduldig an ſich vollzle⸗ 
hen ließ. 

So unbeſorgt man nun bel der Befriedigung 
dergleichen Geluͤſte ſeyn kann, wenn ſie auf auf 
unſchaͤdliche Dinge gehen, ſo muß man doch auf 
Mäßigkeit Im Genuſſe halten, da der Einfluß 

0 auf die Nahrung und die Geſundheit der zarten 
| Organiſatlon des Sa unvermeidlich iſt. ) 
59 Es geht ein altes S Sprichwort: wer einem ſchwangern 


Weibe etwas abſchlägt, dem wa Lin Hieskorn im 
Auge i 5 


a => Eine Frau, die 8 ihrer Schwangerschaft biel Ef 
fig trank, gebahr ein Kind, nee ps am ganzen 
Leibe aufgeätzt war. f 
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Die Erfahrung hat ſchon oͤfters beſtaͤttigt, daß 
die Frauen, die waͤhrend der Schwangerſchaft 
alle ihre Seläfte. zu befriedigen gewöhnt find, 
welt gebrechlichere elendere Kinder zeugen, als 
diejenigen, die ſich durch Gründe und Vorſtel— 
lungen belehren laſſen, ihre Begierden zu zaͤhmen. 
Es giebt Faͤlle, wo wegen allzugroßer Voll⸗ 
bluͤtigkeit, wo die Reinigung vor der Empfaͤng⸗ 
niß ſtark floß, wobei Frauen, die feſte und dichte 
Faſern haben, uͤber Schwere oder Betaͤubung 
des Kopfs, uͤber heftige Ruͤcken⸗ und Lenden⸗ 
ſchmerzen klagen, wo alſo ſowohl waͤhrend der 
Schwangerſchaft eine maͤßige Blutausleerung 
dienlich iſt, als in den Stunden des Kreiſens, wo 
die durch Vollbluͤtigkeit unterdruͤckte Wehen duͤrch 
einen Aderlaß wieder erweckt werden; allein dieſes 
find auch die einzigen Fälle, wo dieſes Mittel | 
angewandt werden foll, denn das perlodijche 
Aderlaſſen zu Ende des dritten und zu Ende des 
ſechſten Monats, iſt ein noch nicht ganz ausge⸗ 
rottetes Vorurtheil, das beſonders für Perſonen, 
welche weiche ſchlaffe Faſern haben, welche blas 
oder gelb ausſehen, über oͤftere Durchfälle kla⸗ 
gen, vielen Schleim, Uebelkelten und Erbrechen 


= 85 333 ” e 
an der Mahlzeit, Bitterkeit im Munde ns | 
u. ſ. w. ein wahres Gift iſt. 

Eben dies gilt. von den Purgirmitteln, 
beſonders den ſtarken „die den Zufluß der Säfte 
nach der Gebaͤhrmutter vermehren, und die aus- 
treibende Kraft derſelben zur Unzeit rege machen. 
Allerdings haͤufen ſich waͤhrend der Schwanger⸗ 
ſchaft Unreinigkeiten {m Körper der Mutter an, 
allein dieſe wird der Kindbetterfluß, ſobald die 
Entbindung voruͤber iſt, beſſer als ein Purgiermit⸗ 
tel abfuͤhren, und indeß find fie dem Entbindungs⸗ 
geſchaͤfte nicht im Wege. Sollte der angehaͤufte 
Koth des Maſtdarms eine Schwierigkeit machen, 
fo führe dieſen ein erweichendes Kliſtier, beſſer 
als jedes Purgiermittel, ab. 


Brechmittel ſchaden zwar, zur Yngelt: ge⸗ 


braucht, aus der Urſache weniger, weil ſie nicht, wie 
die Purgiemittel, die Ausdünſtung unterdrücken, 
und dagegen die Reſorption der Hautgefäße und 
a * Aud der ‚Sie Ben dem Dakmeanal, 7 nie R l 


? 


der Anwendung lauwarmer Bäder in der Schwanz % 
gerfchaft wären, da wir von ihrem großen Nu— 
tzen unter dieſen Umſtänden haͤufige Erfahrungen 
haben. Die lokalen Baͤder taugen aber nicht: 
ein warmes Fußbad kann den Abgand der Frucht 
veranlaſſen. RR 

Da der H uſten Schwangern ſehr gefaͤhr⸗ 


lich iſt, ſo muͤſſen ſie ſich auf das ſorgfaͤltigſte 


vor ſchneller Abwechſelung der Temperatur der 
Luft und Witterung huͤten, wodurch ſi f e ſich ſo 
leicht erkaͤlten koͤnnen. 

Wenn die Waͤrzchen in den letzten Wochen 
der Schwangerſchaft nicht von ſelbſt dle Milch 
durchſchwitzen laſſen, die Waͤſche nicht benetzen, 
und ſich in die Immer mehr anſchwellenden Brüfte 
verkriechen, ſo muͤſſen ſie durch eine kleine Zube⸗ 
reitung hervorgelockt werden. Die Frau kann, 
wenn ihre Bruͤſte groß genug find, ſelbſt an den 
Waͤrzchen ſaugen, oder fie zwiſchen ihren Fingern, | 


die ſie mit Speichel befeuchtet, gelinde kitzeln, 


reiben und ſtrecken. Sie kann fie auch beſon⸗ 
ders, wenn fie nicht gehörig, umgekehrt birn⸗ 


foͤrmig, geſtaltet ſind, durch Fingerhuͤte, oder 5 


kleine Gläschen mit weitem Halſe, die man über 


Sl 


| V 
einer brennenden Kerze waͤrmt und dann ſchnell 
an die Bruſt druͤckt, oder durch Tabackspfelfen 
oder kleine Pumpen, herausziehen, einige Zeit 
darin verwellen laſſen, und dann die Operation 5 
öfters des Tags uͤber wiederholen. Wenn die 
Waͤrzchen zu hart, hornartig oder bei vernach⸗ 
laßſgter Reinlichkeit mit einem ſchmlerigen We⸗ 
fen umkleiſtert ſind, ſo waͤſcht man ſie oͤfters des 


Tags uͤber mit lauem Seifenwaſſer, und. bäht e 


ſie mit warmen gezuͤckerten Meine. Man kann 
ſie dann auch in kleine Etuis von Buchsbaum 
oder Korke mit Wachs uͤberzogen, ſtecken, und 
dadurch vor Gewaltthaͤtigkeiten ſchuͤtzen. Dieſe 
Etuis muͤſſen vorne eine Oeffnung zum Ausfluſſe 
der Milch haben und fleißig gereinigt werden. 
Ein ſehr einfaches neuerlich vom Leibarzt 
Marcard empfolnes Mittel gegen die Uebelkeit 
und das Erbrechen der Schwangern beſteht im 
Genuß mineraliſcher Waſſer, vorausgeſetzt, daß 
bei der uebelkelt nicht ſchleimigte Unreinigkeiten 
im Magen „ nicht Vollbluͤtigkeit mitwirken, denn 
in dleſem Falle entſteht nach dem Sauerbrunnen 
augenblicklich Uebelkelt, welche ſonſt grade geho⸗ 
ben wird. Markard verſichert kein zuverlaͤßl⸗ 


—— 


nen. 9 


905 wiſhuwiger und zugleich angenebtrerss Ui . 
tel gegen jenen erbaͤrmlichen Zuſtand der Schwan⸗ 


iS gern zu kennen. Vorzuͤglich iſt hierin das Sel— 
terſer Waſſer; aber in einigen Faͤllen kann man 


mit Nutzen auch ſo gar Stahlwaſſer gebrauchen. 
Es if frelllch nur ein Palliativ; aber eine Pal: 
liatlokur, die man fo oft wiederholen kann, als 
man will, bei einem Uebel, das feine beſtimm⸗ 
ten Grenzen hat, iſt einer Redikalkur gleich zu 
achten. 

Als ein bewaͤhrtes Mittel zur Vermehrung 
der fehlenden Milch empfiehlt der ſchwediſche Arzt 
Bergius folgenden Trank: 4 Loth Fenchelwur⸗ 
zel, 3 Loth Fenchel, Dille und Koͤrbelkraut, und 
2 Loth Fenchelſaamen mit 3 Quart Waſſer ſo 


lange gekocht, bis nur 2 Quart davon uͤbrig 
bleiben, welche täglich ie werden kon, 3 


. 
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ſes Mittel wird von Nich ter in deſſen chirurg⸗ Vibli⸗ 

othek 4 B. S. 291. ſehr empfohlen, da er es ſelbſt mit 
einem ganz unerwarteten Erfolge bei einem Frauenzim⸗ = 


Ber 2 w buchte die e einer grücktigen Niederkunft 5 
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Es 8 überſaaßig ſeyn, bier ER etwas 
von dem Verſehen und der dadurch entſtehen⸗ 
den Mutter maͤler zu ſagen; dies gehört jetzt 
unfehlbar, wenn von der Aufklärung unferer Da⸗ 
men ein analogifher Schluß gilt, zu den laͤngſt ver⸗ 
alteten Vorurtheilen, und zu dem abgeſchmackte⸗ 
ſten Aberglauben. — Der Urſprung der Mut⸗ 
termaͤhler entſteht nicht aus ihrer Einbildungs⸗ 
kraft, meine Damen; Fehler im Augenblick der 
Empfaͤngniß, Unmaͤßigkeit im Eſſen und Trin⸗ 
ken, heftige Gemuͤthsbewegungen, aͤußere Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten, als Tanzen, Springen, Fah⸗ 
ren, Fallen, ſtarkes Erbrechen, Heben, Tragen, 
Bücen, Niederhucken, vorzuͤglich unmaͤßiger 
Beiſchlaf, ſchwere Geburt u. ſ. w; dies if viel; 
mehr das Regiſter der Urſachen, aus den ſie die 
Muttermaͤhler herleiten muͤſſen.) 


ganz wohl befand, am sten Tage aber ohne merkliche 

Urſach die Milch verlor. Alle aus ihrer Familie, ſagte 

man, hätten dieſen Fehler. Sie trank indeſſen dieſen 

Thee, bekam nach 24 Stunden ein wahrhaftes zweites 

Milchfieber, bei deſſen Endigung die Brüſte von Milch 

au ſchwolleu. Sie war bereits Denfalben Abend im 
Stande ihr Kind zu ſtillen. 


9 In dem ıflen Sheil über den Be. ſchlaf S. 124 kann lie. 
über Mehreres nachgelefen werden. i 


Be ac 238 — 
; Noch einmal, meine Damen, ich be 
Sie bei dem, was Ihnen am heiligſten iſt, was 


f Obe für das hoͤchſte Gluͤck Ihres Lebens ſchaͤtzen 
E bei der Erhaltung Ihrer eigenen Geſundheit 
und Schoͤnhelt, und bei der Geſundheit und 


Schoͤnheit des Weſens „das Sie unter Ihrem 
Herzen tragen, befolgen Sie in dieſer fo wichti— 
gen Perlode, beſonders vom dritten Monath 
bis zum fünften, und um die gewoͤhnliche 
Zeit Ihrer Reinigung, wo die meiſten 
Misfälle zu geſchehen pflegen, auf das 
treueſte die bisherigen Vorſchriften. Eine lelchte 
Entbindung, ein gluͤckliches Wochenbett, ein ſchoͤ⸗ 
nes geſundes Kind und haͤusliche Freuden, ſind 


der Lohn, den fie von einer geringen Selbſtuͤ⸗ 


berwindung zu hoffen haben. Krankheiten, Ver⸗ 
luſt Ihrer Schoͤnhelt, fi eches Lebens erwarten 
Sie hingegen, wenn Sie während dieſer Perlode 


N ausſchweifen; mit einem Wort: Ste erringen 
durch eleine Aufopferungen eine hohe 
x Srägjeetigteit, und diefe fi and Ste * 


u 


EN Die reisende und Woöchnerinn. 


ſich dieſelbe um ihn zuſammen, und druͤckt ihm 


hinaus. Warum ſie ihm gewöhnlich, und wenn 
alles richtig geht, im neunten Monathe, nicht 


früher und nicht ſpaͤter, hinausſchafft? Dies wiſ⸗ 
en wir eben fo wenig, als warum gewoͤhnlich 


jede vierte Woche der periodtſche Blutverluſt ein⸗ 


tritt, oder warum das Wechſelſieber in beſtimm⸗ 

ten Zwiſchenraͤumen zuruͤckkehrt. t 
Das Gebaͤhren iſt ein ſehr natuͤrliches Ge⸗ 

ſchaͤft, und iſt, wenn nicht eine ſchwaͤchliche an⸗ 


geerbte Konſtitution und eine widernatuͤrliche Er⸗ 


ztehung und Lebensart der Gebaͤhrenden vorhan⸗ 


den if, bel weitem nicht ſo ſchmerzhaft und ge⸗ 


| fährlih, als a 15 ich 0 nn 77 05 Die 


N w der Fötus neun Monate in 10 Se | 
bähemutter fein Pflanzenleben gelebt hat, ſo zieht 


1 10 


2 mal nieder, ohne daß die Leute, mit welchen ſie 


es zuſammen wohnen, etwas davon merkel Im N 
ſuͤdlicheren Italien 0 in Spanien und überhaupt 


in den wärmeren Ländern, werden die Weiber 


beinahe ohne alle Schmerzen entbunden: ihr Wo⸗ 
chenbett iſt ein Famillenfeſt; aͤußerſt ſelten ſtirbt 
bei ihnen eine Woͤchnerin unter einer widerna⸗ 


tuͤrlichen Geburt. Bel uns find hingegen die Ger 


burten uberhaupt mit mehr Schmerzen und Ger 


fahr verbunden: unter go bis 85 ſtirbt gewoͤhn⸗ 
lich Eine Kindbetterin. — 


Die Veranſtaltungen der muͤtterlichen Natur zur 


Erleichterung des Geburtsgeſchaͤftes ſindvor und 
bei demſelben ſichtbar und allerdings fehr bewunde⸗ x 


rungswuͤrdig. Wie der Zufluß der Säfte in der 


| Gebahrmutter 1 Bi. N A erfolgt wal 


zu eb Bu gleichem Zweck 6 1 
wan Bufup | in den kern Da hen ber, 
n 


e 4 
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34⁰ — 1 N ES 
burt. Und wie vel Frauen kommen das Erf 3 


; white Asonderung des edle in der e 
terſchebe. n | BER. ne Sm, 

Die bis auf a8 PR en Ge⸗ 8 5 
alt wird durch elne gewiſſe Leichtigkeit im Un⸗ 
terleibe, der unmehr herabſinkt, durch Beſchwer⸗ 
nis im Gehen, durch einen oͤftern Reiz den Urin 
oder Stuhl zu laſſen, durch einen Drang tief 
Athem zu holen, ſich auszudehnen, und ſich mit 
Haͤnden und Fuͤßen feſte zu W u. ſ. w. ver⸗ 
kuͤndigt. 

Endlich fangen die ieh a an, le 
De der Schleim, den ſie jetzt noch haͤufi⸗ 
ger abſondern, iſt manchmal von Blutſtrelfen ges 
färbt, und da nun jetzt die Ausdehnbahrkeit oder 
der Wachsthum der Gebaͤhrmutter ihre letzte be⸗ i 
= ſtimmten Grenzen erreicht hat, und ſie ſich alſo f 
ee weiter ausdehnen läßt, auch, well das B Bauch- . 

= nit ie e ee 8 ir ener 


e 


W =. nennt, 92 wah, 79 0 


en 5 
| dieſe in der 39 oder often Woche; doch 10 
legend ein Reiz ſowohl, als der Mangel an Aus⸗ | 
dehnbarkelt der Gebaͤhrmutter, die Entſtehung 
der Wehen beſchleuntgen, ſo wie die Schlaffheit 
| Diefes Zeile fie um etwas verzoͤgern kann. Dieſe 
| Wehen ſi nd anfangs ſchwach, bald voruͤbergehend 
und laͤnger ausfegend, und heißen vorbereß 
tende Wehe, 

Wahrend diefer vorbereitenden Wehen runs 
det ſich der Hals der Gebaͤhrmutter zu, die im⸗ 
mer mehr nach abwaͤrts draͤngt, und der Gebaͤhr⸗ 
muttermund fängt an, ſich zu Öffnen. Nach und 
nach werden fie ſtaͤrker, anhaltender öfter wies 
derkehrend und mit groͤßerem Anſtrengen verbun- 
den, und dieſe führen den Nahmen der Ge⸗ 
burtswehenz die letzten, welche am ſtärkſten 


ſind, und unmittelbar vor der Geburt vorausge⸗ 18; 


hen, heißen Schuͤttelwehen; nach der Geburt 
N die Nachwehen. Ale e aber a 


De... und bin Wein Umfang, enger wid, ö ® = es 15 
e Ian Salem gemäß 1 Wenn f nA 3 


aber dle Sesähemutter, unglelmäßlg,. oder ar 

; an einzelnen Stellen zuſammenzteht, ſo enter 
hen dadurch falſche Wehen, die auch wohl 
mit den wahren abwechſeln, und dann ver⸗ 
mi f chte Wehen heißen. Durch die wahren We, 
hen wird der vorliegende Theil des Kindes ger 
gen den Muttermund angepreßt, und dleſer oͤff⸗ 
net ſich daher mehr und mehr; die falſchen We, 
hen, welche mehr als Kraͤmpfe der Gebaͤhrmut⸗ 
ter anzuſehen ſind, oͤffnen den Muttermund 
nicht. Die ſchmerzhaften Empfindungen außer; 
halb der Gebaͤhrmutter, z. B. in den Daͤrmen, 
welche ſich biswellen zu gleicher Zeit einſtellen, 
muͤſſen von den Wehen unterſchteden werden. 
So wie ſich aber durch die Wehen der Mut⸗ 
| termund Sffnet, fo wird allmaͤhlig der vorllegende 
Theil, welches in natürlichen Fallen, immer der 
Jef if, gegen dieſe Oeffnung angedruͤckt. Vor 
a . beäugt ſich eln Thell des Kindswaſe 
ſe g „ a frau, wihrend 1 Webs 


e 


1 150 i Mutrerſcelbe ſo beträchtlich, daß er 1 
weilen aus derſelben herausttöpfelt, und wenn 
| durch die Gewalt der Wehen kleine Gefaͤßchen 
der ſtockt gen Haut des Eies zerreißen, ſo ſieht 


der Schleim auch wohl blutig aus. Daß dle 
7 Wege dadurch ſchlüpfrig gemacht werden, iſt 


55 | einleuchtend. Wenn aber dle durch den ausge⸗ 
dehnten Muttermund hervorgedraͤngte Blaſe ſo 
ſehr geſpannt iſt, daß dle Haͤute nicht mehr wi⸗ 


derſtehen koͤnnen; ſo zerplatzt ſie, und das vor 


dem Kopfe des Kindes befindliche Waſſer fließt 
auf einmal heraus, und macht die ohnehin ſchon 
i ſchluͤpfrigen Geburtswege noch ſchluͤpfriger. Das 


übrige Waſſer bleibt wegen des unmittelbar made 


folgenden und den Muttermund verſopfenden 


Kopfs zuruck, „ und umglebt den Koͤrper des Kin⸗ 
des. Von dleſem Waſſerſprung iſt der = 
fluß des wilden Waſſers ſehr zu unterſcheden 


biefer kann etliche Tage vor der Geburt bei un⸗ N 
eroͤffnetem Muttermund erfolgen; jener aber fest, 
die ersfnung ı und die e Ctimeiung | des Mutter 5 


. virlegenbe Kopf, welcher bach bie Lee 


der 2 | 


N 95 Nai! iR baasenchen wal | 
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beben bald nüchher brech den M uttermund / 55 und 
tritt ſodann in die Schelde, wo er ſich gleich 
hinter den Schaamlefzen zetgt, man ſagt als⸗ 
dann, daß er im Ein ſchnelden ſey. Durch einige 
ek folgende Wehen wird eb zwiſchen die 

Schaamlefzen gedraͤngt, und errweltert unter 

dem heftigern Schmerz der Gebaͤhrenden, den 
Schließmuskeln der Scheide, und ragt etwas | 
hervor, fo, daß man ihn zum Theil außen ſehen 
kann, man ſagt dann, daß er im Durchſchnei⸗ 
den ſey. Nach einigen Momenten helfen neue 
5 den uͤbrigen Leib des Kindes gebaͤhren. 

Die Urfache, warum bet der natuͤrlichen Ge⸗ 

8 burt der Kopf; des Kindes immer voran kommt, 

dt wohl dle, weil der Muttermund dadurch am 

1 5 an erweitert wird, und die Geburt uͤberhaupt N 
am leichteſten erfolgt. Er liegt ober bei dem Ein⸗ 

| in das kleine Becken, dergeſtalt, daß das 

Gef ce ſceag nach hinten gegen die Verbindung | 

} e efigbeins mir dem einen, Bose e” 


' kleinen Beckens ſehr e Wenn ber f N 
in die Seckinhöble gekommen iſt, ſo ſetzt ſich 
ihm die Krümmung des Heiligbeins und Schwanz⸗ 


beins entgegen, und haͤlt ihn hier auf, damit er 
ſich nicht gegen das Mittelfleifc andraͤngen und 
| daſſelbe zerſprengen moͤge. Wird er hierauf durch 
die Gewalt der Wehen weiter hinabgetrieben, ſo 
drücke ſich allmählig das bewegliche Schwanzbelin 
zuruͤck, und erweitert dadurch die untere Deffs 
nung des kleinen Beckens; der Kopf ſelbſt aber 
dreht ſich bei dieſem Aufenthalt etwas um ſeine 
Axe, und kommt dadurch mit dem Geſicht grad 
nach hinten in die Aushoͤhlung des Heillgbeins 
zu liegen. Nun iſt ſeine Richtung ſo, daß er 


mit ſeinen groͤßten Durchmeſſer im groͤßten Durch⸗ 


meſſer der untern Beckenoͤffnung liegt, und daß 


der Hinterkopf, als der ſpitzeſte Theil deſſelben, SE 


ſich zuerſt zwiſchen den Schaamlefzen z zur Geburt 
darbietet. Die Wehen treiben ihn hierauf welter 
ſo herab, daß er längft dem Heiligbein und 

Schwanzbein, . wle auf einer ſchlefen Fläche, lang 
fam vorwärts glitſcht, und gegen den ‚Schon 
gen hingedraͤngt wird, um welchen er ſich 

der e, pie um den Rußerunfe bewegt 


NS 
7 
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JJ 1 
Auf dieſe Weise zii er leicht et, und 46600 ü 
ſich nicht fo ſehr gegen das Mittelflelſch und das 
Schaambaͤndchen, daß dieſe Theile davon zerpla⸗ 
geh konnten, welches letztere bet ſehr ſchweren 
Geburten, zumal durch ungeſchicklichkeit der Heb⸗ 
amme leicht geſchehen kann, und einen Riß des 
Mittelfleiſches veranlaßt, der ſchwer zu heilen iſt. 


Wenn das Kind geboren iſt, fo wird die 


Nabelſchnur in einer kleinen Entfernung von dem 
Körper deſſelben abgeſchnitten, und zur Verhuͤ⸗ 
tung einer Verblutung unterbunden. Dieſe letzte 
Vorſicht iſt immer nothwendig, obgleich es aus⸗ 
gemacht iſt, daß eln Kind ſich nicht verblutet, 
wenn die ununterbundene Nabelſchnur nicht kurz 
abgeſchnitten, und zumal, wenn dieſelbe einige 
Zeit mit den Fingern zuſammengedruͤckt wird. 
Bei Kindern ; die mit ununterbundener Nabel; 
ſchnur tod gefunden werden, muͤſſen die Gefäße 7 1 
. der Eingewelde des unterlelbes nebſt dem Her⸗ 
ien blutleer ſeyn, wenn man auf eine Verblu⸗ N 
4 ung durch d ee ſhlegen will. rg 


„ 
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Oe in ber Gesähemutter jürdetgestteßene 8 a 
Nachgeburt, worunter man den noch ubrigen 5 
Theil der Nabelſchnur nebſt dem Mutterkuchen 
und den Haͤuten des zerriſſenen Eies verſteht, 
| loſet ſi ch von ſelbſt, durch die fernere Zuſammen⸗ | 
ziehung der Gebährmutter, und wird durch ges 
Andes und behutſames Anziehen der Nabelſchnur 
von der Hebamme zn oder fie. fällt. 
von ſelbſt heraus. 5 u 18 ai 
Nach der Geburt fließt etwa eine halbe 
Stunde lang das Blut ſtark, hernach ſchwaͤcher 
aus der Gebaͤhrmutter, und endlich geht es nur 
tropfenweiſe ab. Die ganze Quantitat pflegt an⸗ 
derthalb bis zwei Pfund zu betragen, und dieſer 
a blutige Aus fluß, Kindbettenrelnigung ge⸗ 
nannt, waͤhrt vler bis fuͤnf Tage. Nach dieſer 
8 Zeit fliege uns ein blutiges Waſſer aus, das all⸗ 
maͤhlig ganz weis und ſchleimig wird. In der 
zweiten Woche nach der Geburt pflegt aller Aus; 
fluß aufzuhören; doch dauert derſelbe biswellen 
* 3 zumal, wenn die Mutter nicht ſelbſt fült. 
Bel einer naturlichen Geburt hat eine s eb 
ER u wenig zu thun. Sie muß darauf ſehen, 20 
50 don d die Kleider nicht zu feſt anlsgen, daß * 8 
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| Gesährende an Feiner gelbes Hoder „ 8 


leide, daß fie ſich kurz vor der Geburt mit Speiſen 


nicht überladen habe, und ein oder mehrere Külſtre 
von Kamillen nehme ꝛc. Bel den erſten Wehen 


— 


— 


kann die Gebaͤhrende gehen, ſi ken oder liegen, 


wie ſie es will. Wenn die Geburtswehen ‚eins, 


treten, und ſich der Muttermund öffnet, ſo muß 


ſie in das Geburtslager gebracht werden, welches 


anfangs halb ſitzend und halb liegend, kurz vor 
der Geburt aber faſt ganz liegend ſeyn muß. 
Dazu dienen Geburtsſtuͤhle, die bewegliche Ruͤck— 
lehnen haben, oder Geburtsbetten; ober in de⸗ 
ren Ermangelung bereltet man ein Lager aus 
einem gewöhnlichen Bett oder Stühlen. Die Se 


baͤhrende muß ſich mit den Haͤnden und Füßen, | 


auch mit dem Ruͤcken, gegen einen feſten Wider 
tand anſtemmen koͤnnen, um ihre Wehen gebs, 


er 5 wobel b r den a hegen dle . 


Er ſtaͤnde nicht misrathen, einige Taſſen Kaffe. Ein 


| Licht beunruhiget werde, in den erſten 24 Stun⸗ 1 


’ undes Anpreſſen eder ſachen Hand a 9 - 
19 15 Wehe unterſtuͤtzen. 

Man muß der Krelſenden weder Wel, 
= ER noch Medlein reichen, wohl aber ein 
wenig ſchwache Fleiſchbruͤhe, eine Taſſe Thee mit 
Milch, oder, wenn es Hitze und andere Um⸗ 


— 


— 


[. 


— 


geraͤumiges nicht zu warmes Zimmer, reine Luft, 
und unterhaltende Geſpraͤche ſind zur elan f 
rung der Geburt vortrefflich. | 
Das Bette, worin die Entbundene gebracht 
wird, muß jo gemacht ſeyn, daß Kopf und Ruͤ. 
cken etwas höher liegen, als das Gefäß, daß 
ter dem Ruͤcken und Kreuz jo wenig Federn alto 
3 moglich ſi ind ‚ ſtatt deren wird ein Wachs tuch 
oder ein gegerbtes Schaaffell e ra Pe 
Kindbettertnn muß nur etwas mäßig zug: 
ſeyn, die Fuͤße aber mehr als der übrige" 
Fenſtervorhänge muͤſſen zugehalten werden, d. | 
mit die Woͤchnerln nicht durch das allzuſtart e 
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a ER den muß fie ſich aͤußerſt ruhig e 
usger 


4 beſte Lage iſt grade auf dem 1 mt 
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* nur 1 c 
on. oben 5 11100 gebunden, das feſte Bin | 
hen und Knebeln if hoͤchſt ſchaͤdlich, und täglich 
nuß das Band eine Stunde geloͤſet werden. Die 
olgenden Tage wird es jedesmal etwas fefter ge⸗ 
zunden, bis den tem oder sten Tag, da es N 
zaͤnzlich unterlaſſen werden kannn. 8 | 
Nach 12 Stunden oder auch noch fruͤher 1 
die Woͤchnerin dem Kinde die Bruſt geben, und 
ſo fort alle zwei Stunden, bis die Milch frei 
und rein fließt. Sonſt iſt ſie in Gefahr, daß ſich 
die Milch nicht gehörig in den Bruͤſten abſondert 
anſammelt, woraus Mllchverſetzungen und 
.udere ſchlimme Zufälle entſtehen koͤnnen. i 
Die erſten drei Tage darf dle Woͤchnerin | 2 
4 anderes Nahrungsmittel genießen, als Has | 
oder Graupenſchleim mit Waſſer, frischer 
Der und ein wenig Salz zubereltet, Voder eine 
f e Dos 005 DM ihren 


0 ober. dünne © Wi damit das Blat Als 
In Wallung komme), muͤſſen Suppen und Ge⸗ 
4 traͤnk weder warm oder heiß, noch ſehr kalt ſeyn. 

Nach dem dritten Tag darf die Woͤchnerln alle 
andere Arten von Waſſerſuppen ‚genießen, etwas 
leichtes Gemäß und gekochtes Obſt. Ueberhaupt 
darf man ihr die neun erften Tage hindurch we; 
der Huͤhner⸗ noch Fleiſchbruͤhe, noch weniger 
| Flelſch, Wein, Weinfuppen, Bierſuppen erlau⸗ 
| ben, auch iſt es ſehr gut, wenn ſie den Koffee 
entbehrt. Eine 
Die Wöͤchnerin muß taͤglich Seffiung;) 85 
ben, und die erſten neun Tage, ſo oft es noͤtig 
iſt, erweichende Kliſtre nehmen; auch das Milch⸗ 
fieber wird dann welt ſchwächer ſeyn. Be: 

| Die Wochenſtnbe muß durchaus ncht heiß 

x ſeyn, ta glich ausgekehrt und dur chlüftet werden; 
das taͤgliche Waſchen der Hände und des Ge. 

= nz das Wechſeln der Wache 8 e 
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75 5 Handvol berieben Sehen, a bis 3 4 N kleine Hoff, 
nat nen, eine jerfchnittene Zitrone, ſo viel Zucker als u „ 
tig if, und gießt auf alles das zwei Quart k endes 


a Waſſer, und läßt es in ein gut zäbedetkten Gefäß. 
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ben Tücher, oe ſllhe Ehe Buriäeine 
worden, iſt der Woͤchnerln ſehr zu empfehlen. 55 
Heftige Gemüthsbewegungen, Zorn, Augst, 
Schrecken, Bekummerniß koͤnnen die gefährlich; e 
ſten Zufaͤlle und Krankheiten bel der Wöchnerin ur 
hervorbringen, und fi ind daher auf das , 


tigfte zu verhüten, N 
Am dritten oder vierten Tas uach der Ent⸗ 


bindung, wird die Woͤchnerin von einem mehr 
Re 


oder weniger ſtarken kalten Schauer überfallen, 


wobei die Bruͤſte ſchmerzen, ſpannen, ſtechen 


und ſchwellen, dies heißt das Milch fieber oder 


der Milchfroſt. Es dauert gemelniglich 24 
Stunden, und endigt mit einen fäuerlich rlechen⸗ 


den Schweiß, wornach die Brüfte wieder welcher 


8 


S 
E .. 


werden, und die Milch leichter und freier von 
ſich geben. Starke Frauen, beſonders wenn ſie 
ſchon 3 Kinder e 4 y Kae 1 


ah" g RR 2 r 5 y 5 
3 Tr 2 * 8 . 4 Ich ae Be 1 
an * 22 x 5 8 x 


5 5 Ph — iR 5 
f © Satpeter auf anderthalb Quart Schlemwaſ⸗ 
5 ſer, oder laßt duͤnne Mandelmüch mit Salpeter 1 
| in gleichem Verhältniß, reichlich trinken. 5 
Der Geſchwulſt und den Schmerzen der 
{> Brüfte kann man auf folgende Art begegnen: 
man läßt die Bruͤſte elne halbe Stunde über 
einen Napf voll helßen Waſſers, oder halb Waſ— 
ſer und Milch, halten, und dem Dampf daran 
gehen, jedoch nur ſo nahe, daß er nicht heiß, 
ſondern nur leidlich warm an die Bruͤſte kommt, 
zu dem Ende haͤngt al der Woͤchnerin eine 
Schürze über, welche den Kopf und die Bruͤſte 
bedeckt, und den Dampf einſchließt. Waͤhrend 
dieſes ſtreicht die Frau mit ihren Haͤnden die 
Bruͤſte unter dem Tuch; die Milch wird dann 
NR herauströpfeln, und fie werden welcher werden. 
| Das Wundwerden der Warzen wird dadurch am 
5 beſten verhütet, wenn, ſo oft das Kind geſaugt hat, | 
8 1 die Warzen mit reinem Waſſer abgewaſchen werden. 9 
5 5 Wenn das Mllchfieber vorüber, und dle Mut⸗ 8 
0 ter oa ganz geſund iſt, ſo darf fi fie Vor⸗ und 1 
15 Nachmittags, anfänglich eine Stunde, 2 5 1 
1882 8 nach immer länger, außer dem Bette zubunt gen. N 
& 1 e el fe: pe Anme Ti a as 
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nicht verlaſſen, do weniger ee oder ſonſt 
eine Arbeit verrichten. Das beſte Getraͤnk fuͤr eine 
Stillende iſt in jed em Falle das Waſſer, zumal 
wenn eine Frau gut verdauet, da erhaͤlt das 
Waſſer die Milch recht duͤnne und gut. Iſt fie 
anderes Getränk, 3. B. Bier gewöhnt, ſo kann fie 
ſolches forttrinken, nur in der erſten Zeit, und 
bet Ueberfluß an Milch taugt das Bier nicht, 
weil ſie von zu vieler Milch leicht erkranken kann. | 
Wenn aber die Milch ſehr dick und fett fe, ſoll 

fie Waſſer trinken, das Kit bekommt ſonſt 
leicht einen verſtopften Leib, und da iſt das? Waſ⸗ 4 
fer für das Kind fehr gut. Das Bler für eine 
Saͤugende muß hell und klar und nicht zu ſtark 
ſeyn. Fuͤr Weiber, denen es an Mlich mangelt, | 
iſt ein ſolches Bier ein ſehr gutes nahrhaftes 
Getraͤnk. "Die weißen ſauern Bierr muß ſie je⸗ 5 

doch die erſten 12 Wochen nicht trinken „ weil die | 


8 Kinder leicht Durchfall und beſchwerliches Ba a 
5 Lr davon 1 bekommen. Bl ft es auch A 1 
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Ber Rinde, welches langer re, wenn es dle ; 
Milch des Weines getrunken hat. 

Nichts verdirbt und verändert dle Milch 
mehr als Leldenſchaften, die überhaupt ſchon 
ſchlechte Saͤfte machen. Sn Schreck und Furcht 

7 rerderben die Milch plotzlich; 3 dieſe muß dann ab⸗ 
gedruckt und die Bruſt erſt nach einigen Stunden 
dem Kinde wieder gegeben werden. 

Eine Stillende muß uͤberhaupt die Diät 
beok achten, die ihr in der Schwangerſchaft em, 
pfohlen wurde; ängftlich darf fie dabet nicht ſeyn, 
und wenn das Kind zehn bis zwoͤlf Wochen alt 
if, dann ſoll fie alles miteſſen, damit ſich das 
e an alles gewöhne und nicht. weichlic werde. 8 
5 Ich bin nun an den Punkt gekommen, wo 
* dh dieſes Buch anfing, namlich an die Behan d⸗ f 
iR ‚fung des Saͤuglings; ich ſchließe es daher mit 
dem herzlichen Wunſche, daß es mir gelungen fe 4 
meine Mitbruͤder auf die allererſte Angelegenheit ; 
hies Erdenlebens, auf ihr phyſiſch es. Wohl . 
9 eyn aufmerksam gemacht zu haben, und 5 
. r e Vater, 5 au 15 ebene und 
| und mie 
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